
      
      

      Über Kimberly Belle

      Kimberly Belle hat im Marketing gearbeitet, bevor sie freie Autorin wurde. Sie lebte lange Zeit in den Niederlanden und pendelt nun zwischen Atlanta und Amsterdam.

      Kathrin Bielfeldt ist Texterin und Übersetzerin und spricht fünf Sprachen. Sie hat unter anderem Romane von Elisabeth Elo, Pete Dexter und James Sallis ins Deutsche übertragen.

      Informationen zum Buch

      »Einer der besten Thriller der Saison.« New York Post.

      Ein Kind wird vermisst. Der Albtraum einer Mutter: Am frühen Morgen steht die Polizei bei Kat vor der Tür. Ihr achtjähriger Sohn Ethan, den sie am Tag zuvor ins Feriencamp gebracht hat, ist verschwunden. Kat macht sich sofort ins Ferienlager auf. Mitten in der Nacht, als ein Brand ausbrach, ist ihr Sohn offenbar entführt worden. Doch aus welchem Grund? Sofort verdächtigt Kat ihren Exmann – aber dann ergibt sich eine andere Spur. Könnte eine Verwechselung vorliegen? Kat weiß nur eines: Ihr Sohn schwebt in höchster Gefahr.

      »Ein packender Roman – Kimberly Belle schafft es brillant, Spannung zu erzeugen. Die Leser werden es mögen, zwei sehr unterschiedliche starke Frauen kennenzulernen.« Publishers Weekly
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      Kat

      Während auf meinem Handy summend die ersten geschäftlichen E-Mails eingehen, scheuche ich Ethan durch sein morgendliches Programm. Los, aufstehen! Zieh dich an! Meine Güte, nun putz dir schon die Zähne und kämm dich! All seine acht kleinen Lebensjahre lang ist mein Sohn bereits ein Morgenmuffel, und ich war als Mutter noch nie sonderlich geduldig, noch nicht einmal zu der Zeit, in der ich noch keine Chefin hatte, die auf die Sekunde kontrolliert, wann ich aus dem Fahrstuhl trete.

      Natürlich haben auch nicht berufstätige Mütter jede Menge Stress, Ethan und mich einte damals aber zumindest, dass wir beide auf Zehenspitzen um das Porzellan herumschlichen, das Andrew überall zerschlagen zurückließ. Doch über die letzten sechs Monate, seit meiner Trennung, sind wir in diesen Modus verfallen. Ethan trödelt, ich meckere.

      »Komm, Kleiner, wir müssen los.«

      Sein Haar ist immer noch dort verwuschelt, wo er mit dem Kopf auf dem Kissen gelegen hat. Das T-Shirt ist verknittert und hat Flecken, also hat er es wahrscheinlich aus dem Haufen schmutziger Wäsche gezogen. Mein Sohn ist ein dickfelliger Chaot. Er ist unorganisiert und sieht mehr als nur ein bisschen merkwürdig aus. Seine Ohren sind zu groß, seine Locken zu widerspenstig, und seine Brille, die ständig von Fingerabdrücken übersät ist, scheint nie gerade auf seiner Nase zu sitzen.

      Doch ich liebe ihn aus tiefstem Herzen – nicht trotz all seiner kleinen Schrullen, sondern gerade deswegen. Denn wenn es eine Sache gibt, die ich von Andrew gelernt habe, dann die, dass man nicht nur eine Seite eines Menschen lieben kann. Man muss alle Seiten lieben.

      Ich scheuche ihn die Stufen hinunter. Unser kleines Haus ist keine große Sache, doch Scheidungen sind kostspielig, und jedes Mal wenn mein Anwalt meint, wir stünden kurz vor einer Einigung, kommt Andrew mit einer weiteren, blödsinnigen Forderung. Der antike Beistelltisch, den wir auf unserer Hochzeitsreise gekauft haben. Ein Paar Kerzenleuchter aus Kristall, die ihm vor ewigen Zeiten kaputt gegangen sind. Die Negative von Ethans Babyfotos. Solange er nicht Ethan will, gebe ich jeder seiner verdammten Forderungen nach.

      Vor dem Wagen bleibt Ethan total verschlafen stehen. »Worauf wartest du? Steig ein.«

      Er rührt sich nicht. Ich werfe einen Blick auf mein Handy – kurz vor halb sieben.

      »Ethan.« Als er nicht reagiert, rüttele ich ihn leicht an der Schulter. »Komm, Liebling. Steig in den Wagen, sonst verpassen wir den Bus.«

      Der Bus wird in genau dreiunddreißig Minuten von einem Parkplatz am anderen Ende der Stadt abfahren. Das Ziel: Dahlonega, eine alte Goldgräberstadt, eine Stunde nördlich von Atlanta. Ethans Klasse wird durch Minen stapfen, die sechzig Meter unter der Erde liegen, nach Gold und Halbedelsteinen suchen und in einer Hütte unter den Sternen schlafen. Als er mir vor einem Monat die Einverständniserklärung mit nach Hause brachte, hielt ich es zunächst für einen Aprilscherz. Welcher Lehrer fährt freiwillig mit einer Busladung Zweitklässler auf einen Ausflug mit Übernachtung?

      »Aber das machen wir jedes Jahr«, versicherte mir Miss Emma, als ich sie danach fragte. »Wir übernachten in den Räumlichkeiten des YMCA-Sommer-Camps, da kann uns nichts passieren. Auf fünf Schüler kommt eine Lehrerin oder Begleitperson. Die Schüler freuen sich schon das ganze Halbjahr darauf.«

      Diese Ansprache hatte sie schon jeder Helikopter-Mutter der Zweitklässler gehalten, doch bei mir lag sie daneben. Ich machte mir keine Sorgen um Ethans physische Sicherheit, sondern um die emotionale. Ethan hat einen IQ von 158, und dieses Begabungsniveau zieht einige sehr spezielle Herausforderungen nach sich. Er ist ein brillanter Junge, in sozialer Hinsicht jedoch sehr unbeholfen. Ein analytischer Denker, der ständig nach Stimulation verlangt. Ein unersättlicher Lerner mit einem unendlichen Strom an Fragen. Seine Welt ist so anders als die seiner Gleichaltrigen, was Ausdrucksweise, Interessen und die Art zu denken angeht, dass es quasi keine Berührungspunkte gibt. Inzwischen geht er seit zwei Jahren auf die Cambridge, hat jedoch noch nie einen Freund mit nach Hause gebracht. Keine Verabredungen, keine Übernachtungen. Nichts.

      Doch seine Klasse beschäftigt sich seit dem Frühjahr mit den Minen, und Miss Emma hat sein Gehirn, das einem Fass ohne Boden gleicht, mit Geschichten über hydraulische Schleusen und einem Netzwerk an unterirdischen Tunneln gefüllt. Es sind Berggold-Lagerstätten, klärt mich mein Sohn auf, und bis heute Morgen wollte er sich die unbedingt persönlich ansehen, obwohl er bisher noch nie allein unter einem anderen Dach geschlafen hat als Andrew und ich. Er bettelte so lange, bis ich nachgab. Ich warf meine Sorgen über Bord und unterschrieb das Formular.

      Ethan klettert auf den Rücksitz, und ich werfe ihm einen erdnussfreien Müsliriegel zu, den er ignoriert.

      »Was ist los, Kleiner? Ist dir übel?«

      »Nein.« Er blickt auf den Riegel und verzieht das Gesicht. »Hab einfach keinen Hunger.«

      »Na, iss ihn trotzdem. Du brauchst doch Energie für all diese Stufen, runter in die Minen und wieder raus.« Den zweiten Satz sage ich ganz bewusst, um wieder etwas von der ursprünglichen Begeisterung zu wecken.

      Doch mein Sohn hat mich durchschaut und sieht mich auf seine typische Art an. Gesenktes Kinn. Gerunzelte Stirn. Mit leicht verdrehten Augen. Dann seufzt er tief.

      »Du hast doch morgens immer solchen Kohldampf. Warum heute nicht?«

      »Ich weiß nicht.« Seine Brille rutscht ihm herunter, und er zieht die Nase kraus, um sie wieder hochzuschieben. Sie sitzt zu locker, und das künstliche Schildpatt ist zu schwer für seinen Kopf. Ethan ist acht Jahre alt, doch er ist so klein, dass er überall als sechs durchgeht. Ein weiterer Nachteil, mit dem er klarkommen muss. »Hab einfach keinen.«

      Du musst aufhören, ihn so zu verhätscheln. Ich höre Andrews Stimme so deutlich, als würde er neben mir sitzen. Sonst härtet er nie dagegen ab.

      Du musst. Er nie. Das ist eine von Andrews hervorstechenderen Fähigkeiten: Er ist ein Experte darin, anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben. Und das macht er schon seit Jahren.

      Doch Andrew ist nicht hier, und ich muss zur Arbeit. Ich kann mir meine Hälfte des Schulgeldes für die Cambridge Classical Academy nicht leisten, wenn sich diese Scheidung immer weiter hinzieht und mir der Stapel Rechnungen neben dem Toaster genauso viel Angst einjagt wie Ethan die Monster unter seinem Bett. Meine Chefin hat keine Kinder. Sie versteht nicht, dass Ethans kleines Einsteingehirn länger braucht als andere, um die Pros und Contras abzuwägen. Ich brauche diesen Job, und deshalb muss ich Ethan jetzt in diesen Bus setzen. Ich lasse den Wagen an und fahre rückwärts aus der Einfahrt.

      Den ganzen Weg zur Schule betrachte ich im Rückspiegel Ethans Miene und wünsche mir nicht zum ersten Mal, dass die Trennung zwischen seinem Vater und mir weniger explosiv gewesen wäre; dass unsere Kommunikation nicht schriftlich ablaufen müsste, mit einem Bannkreis von fünfzig Metern. Das Kontaktverbot macht eine gemeinsame Erziehung nicht gerade leichter.

      Ich drehe das Gerede in der morgendlichen Radiosendung ab. »Liebling, bitte sag’s mir. Was ist los? Was stimmt nicht?«

      Sein Blick schweift kurz zu meinem herüber und gleitet dann wieder fort. Er zuckt die Achseln, obwohl er die Antwort kennt. Ethan kennt immer die Antwort.

      »Machst du dir Sorgen wegen der anderen Kinder?«

      Er runzelt die Stirn, und ich weiß, dass ich einen Nerv getroffen habe.

      »Ärgert dich wieder jemand?«

      Ich sage absichtlich nicht mobben, das Wort, das seine Lehrerin immer umgeht, genau wie den Namen des kleinen Scheißkerls – obwohl wir beide wissen, von wem die Rede ist. Miss Emma hat versucht, das, was auch immer da passiert ist, als albernen Zank abzutun, den sie angeblich unter Kontrolle hat. Doch das ist Teil des Problems. Sie tut sämtliches Mobbing als belangloses, albernes Gezanke ab, selbst wenn die Sache blutig wird.

      »Wenn du mir erzählst, was passiert ist, kann ich dir helfen, das in Ordnung zu bringen. Ich werde mit Miss Emma sprechen. Miss Emma und ich sind auf deiner Seite, weißt du? Wir wollen helfen.«

      »Es ist nichts, okay? Niemand ärgert mich.«

      »Machst du dir Sorgen, so weit von Zuhause fort zu sein?«

      Ethan schaut stirnrunzelnd in den Rückspiegel.

      »Weil das nicht nötig ist. Miss Emma wird gut auf dich aufpassen.«

      Keine Antwort. Er sackt in seinem Sitz zusammen, seine Handflächen umschließen seine Ellenbogen, die Fingerspitzen tippen in einem nervösen Rhythmus auf die Haut – eine Angewohnheit, wenn er nicht über etwas reden will.

      Den Rest der Fahrt legen wir schweigend zurück.

      Als wir endlich durch die von Bäumen gesäumte Einfahrt auf den Parkplatz der Cambridge Classical Academy zusteuern, brauche ich keinen Blick auf das Armaturenbrett zu werfen, um zu wissen, dass es deutlich nach sieben ist. Die Yoga-gestrafften Mütter stehen auf dem Rasen herum, kreischende Kinder schwirren in Kreisen um ihre Beine, Miss Emma läuft auf und ab, das Handy ans Ohr gedrückt. Ihre verkniffenen Gesichter sagen alles.

      Zu spät.

      Ich halte in der ersten Parkbucht, die ich sehe, bremse mit quietschenden Reifen und steige aus.

      »Tut mir leid!«, rufe ich über das Dach meines Wagens hinweg. »Wir sind da. Tut mir leid.«

      Ethan klettert von der Rückbank und hält kurz inne, um die Kinder zu beobachten, die über den Rasen rennen. Seine Gedanken stehen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, seine Sehnsucht ist so offensichtlich, dass man sie fast greifen kann. Mein wundervoller, kluger kleiner Sohn wünscht sich nichts sehnlicher, als dazuzugehören, und ich habe keine Ahnung, wie ich ihm dabei helfen kann.

      Mit einem Seufzer greift er hinter sich in den Wagen und schultert seinen Rucksack. Ich tippe ihn an. »Hey, ich habe eine Überraschung für dich.«

      In seinem Blick liegen Zweifel. Ethan weiß, dass es finanziell bei uns gerade sehr eng ist und Überraschungen für besondere Gelegenheiten reserviert sind. »Was für eine Überraschung?«

      Ich öffne den Kofferraum. Er legt den Kopf zur Seite und späht um den Rand der Klappe. Als sein Blick zu mir zurückkehrt, hat er große Augen. »Du hast mir den Mumienschlafsack gekauft?«

      Ich lächle. »Ich habe dir den Mumienschlafsack gekauft.« Den, den er sich sehnsüchtig gewünscht hatte, als er ihn bei Walmart entdeckt hatte. Nicht, weil er eine Kapuze und ein integriertes Kissen hat, sondern wegen der versteckten Tasche für den zerlumpten Rest seiner Babydecke, ohne die er nicht schlafen kann, die aber keiner seiner Klassenkameraden sehen soll. »Das Du-weißt-schon-was ist drin, in der Reißverschlusstasche.«

      Das Lächeln, das auf seinem Gesicht erstrahlt, ist jeden hart verdienten Penny wert.

      »Gefällt er dir?«

      Er greift hinein und drückt die Rolle mit beiden Händen fest an sich. Sie ist so groß, dass er damit aussieht wie ein Zwerg, der gleich hintenüberkippt. »Der ist super!«

      »Prima. Dann brauchst du ja das andere Ding gar nicht, was ich dir mitgebracht habe.«

      Seine Augen verengen sich zu Schlitzen. »Was für ein anderes Ding?«

      Ich greife in den Wagen, in meine Tasche auf der Mittelkonsole, und ziehe eine abgenutzte Lederhülle heraus.

      Ethan erkennt sie, und sein Gesicht leuchtet begeistert auf. »Der Kompass deines Uropas?«

      Oder, genauer gesagt, sein Landvermessungs-Kompass. Er stammt aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, mit zwei gegenüberliegenden, ausklappbaren Messing-Visieren, mit denen mein Urgroßvater das bewaldete Land entlang der Grenze zwischen Tennessee und Kentucky vermessen hat. Er ist dank dem Netz an Kratzern und dem Riss im Glas in der Nord-Ost-Ecke wahrscheinlich nicht viel wert, doch da es das Letzte ist, was meine Mutter mir vor ihrem Tod geschenkt hat, hänge ich sehr daran.

      Mein Sohn schnappt ihn sich und presst ihn mit beiden Händen an den Mumienschlafsack. »Ich werde gut drauf aufpassen, Mom. Das verspreche ich.«

      »Nur, dass das klar ist: Ich schenke ihn dir nicht – noch nicht. Aber du kannst ihn dir für ein paar Tage ausleihen, wenn du meinst, dass er dir das Wegsein von Zuhause ein bisschen erleichtert.« Ich beuge mich zu ihm hinunter und sehe ihm in die Augen. »Und, ganz ehrlich: Mir geht es auch besser, wenn ich weiß, dass du ihn hast. Wenn du dich verirren solltest, kannst du ihn benutzen, um den Weg zurück zu finden.«

      Er grinst mich fröhlich an. »Ich verirre mich nicht.«

      »Ich weiß, aber nimm ihn trotzdem mit.«

      Hinter uns startet der Motor des Busses mit einem lauten Donnern, ein schnittiges, schwarzes Gefährt, das besser zu einem Rockstar und seiner Entourage passen würde als zu ein paar Dutzend kreischender Achtjähriger. Die meisten von ihnen sind bereits eingestiegen und geben uns hinter getönten Scheiben aufgeregt zu verstehen, dass sie schon längst losgefahren sein müssten. Miss Emma dreht sich um und schaut in unsere Richtung. Ethans und ihre Blicke treffen sich, und sie lächelt und hebt fragend beide Hände. Kommst du mit oder nicht?

      Wir sammeln seine Sachen zusammen und hasten über den Rasen.

      Am Rande des Parkplatzes gehe ich in die Hocke, auf Augenhöhe mit Ethan. Wir machen es kurz. Ein schneller, sachlicher Abschied, besser für ihn und auch für mich. »Sei brav. Hör auf Miss Emma und die Begleiter.« Ich rücke seine Brille zurecht und zupfe an seinem verknitterten Kragen. »Und amüsiere dich prächtig.«

      Er lächelt mich mit zusammengekniffenen Lippen an. »Das schaffe ich ganz bestimmt.«

      Ich denke an das erste Mal zurück, als ich ihn im Arm hielt, im Kreißsaal des Krankenhauses. Er war so winzig, so rosa, so klebrig und so zerbrechlich. Ich weiß noch, wie er zu mir aufblickte und wie sein kleiner Mund sich an meinem Arm öffnete und schloss, wie bei einem Fisch, und wie diese erste Welle der Mutterliebe mir den Atem raubte. Die Hoffnungen, Vorsätze und Ängste von damals – sie sind nichts gegen das, was ich jetzt fühle.

      »Gott, ich werde dich vermissen.« Ich ziehe ihn an mich und drücke ihn einmal so fest an mich, dass er sich nicht aus meiner Umarmung herauswinden kann. Ich atme seinen vertrauten Duft ein – Shampoo, Waschmittel und dieser ganz leichte Hauch von stinkendem Welpen.

      »Bist du soweit, Ethan?« Miss Emma hält ihm die Hand hin. Sie sieht mich an und lächelt. »Wir passen gut auf ihn auf, das verspreche ich.«

      Ich nicke, überlasse ihn ihr und sage mir, dass er schon klarkommen wird. Man wird sich um Ethan kümmern und auf ihn aufpassen. Vielleicht findet er ja außerhalb des geregelten Schulalltags sogar einen Freund.

      Bitte, lieber Gott, lass ihn einen Freund finden.

      Mit einem letzten Winken schiebt Miss Emma meinen Sohn zum rumpelnden Bus. Stunden später ist es dieser eine Augenblick, zu dem ich ständig wieder zurückkehre, die Bilder immer und immer wieder vor meinem geistigen Auge abspiele.

      Kat 
+++ 3 Stunden und 13 Minuten vermisst +++

      Noch vor dem Morgengrauen werde ich durch Geräusche vor meiner Haustür wach und denke dabei als Erstes an Andrew. Nicht an den liebevollen, charmanten Andrew, der im Supermarkt seinen kleinen Finger um meinen wickelte oder der jeden Sonntag mein Auto wusch, sondern an die betrunkene, dominante Version, die im Verlauf unserer Ehe immer öfter zu Tage trat.

      Ich ziehe mir das Kissen über den Kopf und warte darauf, dass sich sein Protestgebrüll durch das Holz meiner Schlafzimmertür bohrt. Kat, ich kann das in Ordnung bringen. Warum lässt du es mich nicht in Ordnung bringen?

      Doch Andrews Stimme dringt nicht zu mir durch. Nur ein stetiger Regen, der auf das Dach trommelt.

      Ich schiebe das Kissen beiseite und werfe einen Blick auf die Schalttafel an der gegenüberliegenden Wand, einer Alarmanlage, die ich installiert hatte, nachdem in meinem Haus Dinge angefangen hatten zu wandern. Meine gerahmten Fotos, die plötzlich schief an der Wand hingen. Ein Stapel Papiere, durcheinander und verschoben. Der gewebte Wollteppich, der unter den Füßen des Sessels hervorgezogen war. Das war Andrews Art, mich zu quälen, mich wissen zu lassen, dass er immer noch derjenige war, der am längeren Hebel saß, obwohl er keinen Hausschlüssel mehr hatte. Vor sechs Monaten hörte es auf, an dem Tag, an dem ein Richter des DeKalb Countys eine Anordnung unterzeichnete, nach der Andrew sich fünfzig Meter von unserem Haus fernhalten musste. Nur zur Sicherheit rammte ich das Schild einer Sicherheitsfirma neben der Haustür in den Boden. Dieses Haus wird von ADT gesichert, Arschloch. Versuch’s nicht mal!

      Am roten Schein der Lampe sehe ich, dass die Alarmanlage scharf geschaltet ist, doch einem erneuten Pochen unten an der Tür entnehme ich, dass Andrew, wie gewohnt, fest entschlossen ist, mich aus dem Bett zu holen. Die Bannmeile ist theoretisch eine gute Sache, doch bisher hat sie sich als wirkungslos erwiesen. Aus Erfahrung weiß ich, dass Andrew längst wieder verschwunden sein wird, wenn die Polizei eintrifft. Als ich nach meinem Telefon greife, fällt mir ein, dass ich es unten in der Küche liegengelassen habe.

      Von unten ertönt weiteres Klopfen, fünf feste Fausthiebe.

      Normalerweise wäre dies der Moment, in dem Ethan mit zerzausten Locken in mein Zimmer gestolpert käme. Ich hatte versucht, das Theater zwischen seinem Vater und mir von ihm fernzuhalten, doch es hatte so viele Momente wie diesen gegeben, dass ich mich fragte, ob unsere ständigen Streitereien nicht doch Narben bei ihm hinterlassen hatten.

      Während ich die Bettdecke zurückschlage und aufstehe, mache ich mir darüber Gedanken, dass Andrews Krawall die Nachbarn weckt. Dass es sich um etwas ganz anderes handeln könnte, kommt mir gar nicht in den Sinn.

      Dann öffne ich die Schlafzimmertür.

      Der Flur in der oberen Etage, der normalerweise von dem gedämpften gelben Schein der Straßenlaterne beleuchtet wird, ist in rot und blau blitzendes Licht gehüllt. Die Farben flackern über die Wände, die Decke und katapultieren mich förmlich über den Teppich. Ich stolpere über einen überquellenden Wäschekorb und Ethans Turnschuhe und kann gerade noch verhindern, dass ich die Treppe herunterstürze. Ich nehme zwei, drei Stufen auf einmal, meine Knie sind plötzlich weich vor Panik. Es ist mitten in der Nacht, mein Sohn ist viele Meilen weit entfernt, und in meiner Einfahrt steht ein Streifenwagen.

      Gott, vergib mir, aber ich bete, dass es etwas mit Andrew zu tun hat.

      Er hatte einen Unfall. Er wurde verhaftet.

      Nur, bitte, lieber Gott, lass Ethan nichts passiert sein.

      Unten am Treppenabsatz wird das längliche Fenster neben der Tür komplett von einem Mann ausgefüllt. Er ist riesig, über einsneunzig, mit breiten Schultern und dieser Art massiger Gestalt, die man vom Kickboxen und Hanteltraining bekommt. Unsere Blicke treffen sich, und mir sträuben sich die Nackenhaare.

      Er drückt seine Dienstmarke gegen das Fenster. »Brent Macintosh, Atlanta Police Department. Ich suche eine Kathryn Jenkins.«

      Ich stehe wie versteinert da. Wenn ich die Tür öffne, wenn ich bestätige, dass ich Kathryn Jenkins bin, dann wird er mir etwas mitteilen, das ich nicht hören möchte. Eine gefühlte Ewigkeit ist es still, und ich höre nur meinen eigenen Atem, rau und stoßweise.

      Er trägt keine Uniform, aber dunkle Kleidung. Dunkles Hemd, dunkle Hose, der Stoff so nachtblau wie der Himmel hinter ihm. »Ma’am, sind Sie Kathryn Jenkins?«

      Ich räuspere mich und nicke. »Man nennt mich Kat.«

      Er steckt seine Dienstmarke in die Tasche und tritt zurück, um den Blick auf seinen Streifenwagen in meiner Einfahrt freizugeben. Die Warnleuchte färbt die Regentropfen rot und blau, bunte Punkte, die durch den Himmel wirbeln wie in einem Kaleidoskop. »Würden Sie bitte die Tür öffnen?«

      Ich schalte das Licht im Flur an, drehe das Schloss, ziehe am Türgriff, und eine kreischende Sirene durchschneidet die Luft. Oh, verdammt, denke ich in der halben Sekunde, bevor mein Körper reagiert, ich zur Schalttafel gehe und den Code eingebe. Ich brauche drei zitternde Anläufe, bis die Zahlenfolge stimmt.

      Die Stille, die sich über das Haus legt, ist so intensiv, dass sie wie ein ganz anderer Ton in meinen Ohren klingt.

      »Ist Ihr Sohn, Ethan Maddox, bei Ihnen?«

      »Nein.« Mein Herz setzt kurz aus. »Er ist auf einer Klassenreise.«

      »Dann tut es mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Sohn von Camp Crosby als vermisst gemeldet wurde.«

      Meine Ohren rauschen. Mein Gehirn hat alle seine Worte beiseitegeschoben – bis auf das wichtigste.

      »Ethan wird vermisst?« Ich brauche von diesem Mann eine Erklärung.

      »Ethans Lehrerin hat gegen zwei Uhr dreißig alle Kinder einmal durchgezählt und festgestellt, dass Ethan fehlt. Sie und eine Begleiterin haben die nähere Umgebung abgesucht, und als sie keine Spur von Ihrem Sohn fanden, haben sie um drei Uhr sieben die Polizei alarmiert. Das Lumpkin County Sheriff’s Office traf kurz danach dort ein und leitete auf dem Camp eine organisierte Suche ein. Bisher haben sie Ihren Sohn noch nicht gefunden.«

      »Ich bin sicher, er … er ist wahrscheinlich nur … ins Badezimmer gegangen und hat den Rückweg nicht gefunden.«

      »Das ist eine ihrer Szenarien. Ein Stadtkind kann sich im Wald leicht verlaufen, besonders im Dunkeln.«

      »Wie … wie lauten die anderen Szenarien?«

      »An diesem Punkt können sie nichts ausschließen.«

      Ich stelle mir meinen Sohn vor, dort draußen im dunklen Wald, dunkler als im Albtraum, und mir wird kurz schwindelig. Ethan schläft immer noch mit einem Nachtlicht. Er besteht darauf, dass seine Zimmertür einen Spalt offen und das Licht im Flur angeschaltet bleibt, damit es über den Teppich bis zum Fußende seines Bettes reicht. Ich stelle ihn mir vor, dort draußen in der Dunkelheit, und spüre förmlich seine Panik.

      Jede Mutter hat diese heimlichen Ängste, dass ihrem Kind etwas zustoßen könnte, die sie in dunklen Stunden beschleichen. Wir beschwichtigen uns damit, dass wir es als unmöglich abtun. Uns passiert das nicht, reden wir uns ein. Nicht unseren Kindern. Wir schieben diese Ängste in die hinterste Ecke unseres Bewusstseins, um überhaupt damit umgehen zu können.

      Ich reagiere mit weichen Knien und Atemnot. Mir wird übel.

      Ethan wird vermisst!

      Die Worte drehen sich in meinem Kopf, begleitet von Bildern – Ethan im stockdunklen Wald, ein Rudel wilder Tiere um ihn herum. Ist er verletzt? Ist er bei Bewusstsein?

      Mit einem Ruck richte ich mich auf.

      Der Polizist tritt ein, schließt die Tür mit einem leisen Klick und stützt mich am Ellenbogen. »Sie sollten sich erst einmal setzen.«

      »Wie lange sucht man ihn schon?« Meine Stimme ist schrill, hysterisch. »Wie lange?«

      Er wirft einen Blick auf die Armbanduhr. »Seit knapp drei Stunden. So lange versuchen wir Sie auch schon zu erreichen.«

      »Drei Stunden! Drei … Wie viele Leute?«

      »Die genaue Anzahl kenne ich nicht, Ma’am, aber ein vermisstes Kind hat bei uns allerhöchste Priorität. Wenn sie nicht genug Leute haben, holen sie sich Freiwillige aus den Nachbarbezirken. Mitten in der Nacht dauert es ein bisschen länger, einen Suchtrupp zusammenzustellen, doch der Sheriff weiß, was er tut, und seine Jungs kennen diese Wälder wie ihre Westentasche.«

      Wenn das stimmt, wenn der Sheriff und seine Jungs jede Höhle und jeden umgefallenen Baum kennen, hätten sie ihn dann nicht schon längst gefunden?

      »Entschuldigung, dass ich Sie das fragen muss, Ma’am, aber wann sind Sie gestern Abend nach Hause gekommen?«

      Vielleicht ist es der Schlafmangel oder der Schrecken, denn ich verstehe seine Frage nicht. »Was?«

      »Gestern Abend.« Sein Blick wandert über meine Schulter den Flur hinunter. »Wann sind Sie gestern Abend nach Hause gekommen, und gibt es irgendjemanden, der bezeugen kann, wo Sie sich aufgehalten haben?«

      Als ich begreife, was er sagt, schnürt sich mir die Kehle zu: Er fragt nach meinem Alibi. Mein Kind hat sich meilenweit entfernt in einem Wald verlaufen, und man schickt diesen Mann, um mich zu beschuldigen, es entführt zu haben.

      »Ich habe bis kurz vor neun Uhr abends gearbeitet«, sage ich. »Danach bin ich direkt nach Hause gefahren. Seitdem bin ich hier. Sie können bei der Sicherheitsfirma nachfragen, wenn Sie mir nicht glauben. Ich bin sicher, dass sie Aufzeichnungen darüber haben, wann ich die Anlage aus- und wieder angeschaltet habe.«

      Dann wird mir etwas anderes klar. »Oh, mein Gott! Glauben Sie, jemand hat ihn entführt?«

      »Nicht notwendigerweise, doch nachdem wir Sie nicht erreichen konnten, musste ich Sie das fragen.« Sein Tonfall ist fast entschuldigend. »Der Sheriff hätte Sie gern so schnell wie möglich oben in Dahlonega. Wissen Sie, wie Sie dorthin kommen, oder soll ich Ihnen die Adresse aufschreiben?«

      Ich schnelle herum und eile den Flur hinunter, während der Bademantel um meine Knöchel flattert. In der Küche krame ich in dem Durcheinander auf dem Tresen nach meinem Handy und sehe, nachdem ich es aktiviert habe, siebenundzwanzig verpasste Anrufe.

      Eine gute Mutter hätte das Handy neben dem Bett liegen gehabt, wenn ihr Sohn unterwegs wäre. Sie hätte es in dem Moment mitbekommen, in dem ihr Sohn im Wald verschwunden wäre. Sie hätte es gewusst.

      »Haben Sie jemanden, den Sie anrufen können? Einen Freund oder jemanden aus der Familie, der Sie dorthin fahren kann?« Der Polizist steht in der Küche. Sein Blick streift im Halbdunkel durch die unordentliche Küche einer berufstätigen Mutter und eines chaotischen Achtjährigen. Schmutziges Geschirr stapelt sich in der Spüle, und auf dem Küchentresen liegen Papierstapel. Ich schüttele den Kopf, nicke dann und schüttele wieder den Kopf. Ich bin Einzelkind, habe keine Eltern mehr, und die Menschen, die ich anrufen könnte, wohnen auch nicht in der Gegend. Highschool-Freunde von damals, in der kleinen Stadt am obersten Zipfel von Tennessee. Lucas, in jeder Hinsicht mein Bruder, nur nicht blutsverwandt. Izzy – die einzige Freundin, die ich aus der Zeit vor der Scheidung behalten habe – ist gerade mit ihrem neuesten Liebhaber, Tristan oder Tanner, auf einem Segeltörn zu den Britischen Jungferninseln. Der Einzige, der bleibt, ist Andrew.

      Und er kommt absolut nicht infrage.

      Ich lasse mein Handy klappernd auf den Tresen fallen und renne zur Gartentür. Der Schlüsselhaken neben der Schalttafel der Alarmanlage ist leer. Ich fahre mit der Hand darüber, nur, um sicherzugehen. Keine Schlüssel. Ich schalte das Licht an, suche auf dem Boden danach und befördere Ethans Schulranzen, seine Jacke, die er immer vergisst aufzuhängen, und ein Paar pinkfarbene Fell-Slipper mit einem Tritt beiseite. Da sind sie auch nicht.

      Wo sind sie?

      Eine weitere Welle der Panik überrollt mich. Ich muss nach Dahlonega, sofort. Ich muss in diesen Wäldern sein und Ethans Namen rufen, bis mein Hals rau ist. Ich muss ihnen helfen, meinen Sohn zu finden.

      Ich fahre herum und pralle gegen den wuchtigen Körper des Cops. Er weicht zurück, um mich durchzulassen, und sagt etwas, das auf meine durchdrehenden Gedanken wie Fahrstuhlmusik wirkt – Hintergrundgeräusche, ohne dass eine einzige Note hängenbleibt.

      Ich muss meine Schlüssel finden. Verdammt, denk nach.

      Zurück in der Küche krame ich in meiner Handtasche und werfe den Inhalt achtlos auf den Tresen. Mein Portemonnaie, eine abstruse Menge zusammengeknüllter Quittungen, Pfefferminzbonbons, aber keine Schlüssel.

      Der Cop redet immer noch, irgendetwas darüber, dass ich mich beruhigen solle. Ich kann in seiner Anwesenheit kaum denken. Ich raufe mir die Haare, presse meine Augen zusammen, versuche, seine Stimme auszublenden und mich daran zu erinnern, wo ich die verdammten Schlüssel gelassen habe. Ich bin gestern Abend hereingekommen, habe meine Handtasche dabei und – ich schiebe mich an dem Cop vorbei, reiße den Kühlschrank auf, und da glitzert das metallene Bündel im goldenen Licht der Kühlschranklampe.

      Ich greife danach, bin jedoch nicht schnell genug. Ein langer Arm greift an mir vorbei, und die riesige Faust des Polizisten umschließt die Schlüssel, bevor ich sie erreichen kann.

      Ich werfe die Tür zu, drehe mich auf dem Absatz um, und plötzlich ist mir alles zu viel.

      Die Schultern des Cops entspannen sich, und er steckt die Schlüssel in die Hosentasche. »Ziehen Sie sich an. Achten Sie darauf, bequeme Kleidung anzuziehen und Turnschuhe. Packen Sie eine kleine Reisetasche mit dem Notwendigsten. Packen Sie auch eine Tasche für Ethan und stecken sie alle Spielsachen und Kuscheltiere ein, die er vielleicht gern hätte, wenn wir ihn finden.« Er nimmt mein Handy vom Tresen und wedelt damit vor seinem Ohr herum. »Wo ist das Ladegerät für dieses Ding?«

      Ich bin so entsetzt, dass ich nur antworten kann: »Oben, glaube ich.«

      »Packen Sie es auch ein. Sowie Sie fertig sind, fahren wir los.«

      Kat 
+++ 3 Stunden und 23 Minuten vermisst +++

      In meinem Viertel in Ost-Atlanta ist es nicht ungewöhnlich, dass mitten in der Nacht Streifenwagen durch die Nachbarschaft rollen. Die Leute in meiner Straße sind hartgesottene kettenrauchende Frauen, die Fremden mit der Faust drohen, fette Männer mit Goldzähnen und verblassten Tätowierungen auf den Armen, Teenager mit Sackhosen, die auf dem Bürgersteig zusammen mit Kids abhängen, die noch zu jung zum Rauchen sind. Die Häuser sind heruntergekommen und schäbig, die Vorgärten von Unkraut überwuchert. Ich hatte gedacht, die Ehe mit Andrew würde mich vor solch einer Gegend bewahren, doch dank der unzähligen, hinterlistigen Nebelwände, die Andrew errichtet hatte, um dahinter sein Geld und die Unternehmenswerte zu verstecken, bin ich wieder hier gelandet.

      »Wie geht es Ihnen?«, fragt der Cop, und ich schrecke auf. »Tut mir leid, ich wollte Ihnen keine Angst einjagen.«

      »Wie kommt es, dass Sie keine Uniform tragen?« Die Frage hört sich unsicher an. Mein Hals ist ausgetrocknet.

      »Weil ich kein Streifenpolizist bin. Ich bin Detective und habe Nachtschicht.«

      »Ist das hier dann nicht ein bisschen unter Ihrem Niveau?«

      »Was, ein vermisstes Kind?«

      »Nein. Mich den ganzen Weg nach Dahlonega zu fahren. Wie weit ist es, achtzig Kilometer?«

      Ohne seine Augen von der Straße zu nehmen, sagt er: »Eher hundert.«

      Angesichts dieser weiten Strecke fühle ich mich unwohl. Sieht er mich immer noch als Verdächtige? Hat er mir angeboten, mich zu fahren, um in meiner Nähe zu bleiben und mich im Auge zu behalten? Ich versuche, meinen Argwohn beiseitezuschieben, doch seit der Sache mit Andrew kann ich mich auf meinen einst so scharfen Instinkt nicht mehr verlassen. Wer weiß schon, warum irgendwer irgendetwas tut?

      Und Andrew – hat ihn jemand angerufen? Hat auch bei ihm ein Beamter an die Tür getrommelt und ihn aus dem Bett geholt? Bei dem Gedanken daran, ihn wiederzusehen, uns im Camp nach Monaten wieder gegenüberzustehen, werde ich noch unruhiger.

      Ich krame in der Tasche zu meinen Füßen und suche nach dem Handy. »Ich muss Lucas anrufen.«

      Der Detective streckt die Hand nach dem Lautstärkeregler aus und stellt das Funkgerät leiser, das bis dahin die gesamte Zeit in unregelmäßigen Abständen Polizeidurchsagen von sich gegeben hat.

      Bei den ersten drei Versuchen lande ich auf der Mailbox. Schließlich, nach dem vierten Klingeln, kriecht Lucas’ tiefe, rauchige Stimme durch die Leitung. »Was ist los? Wieder Andrew?«

      »Nein, es geht um Ethan.« Als ich seinen Namen ausspreche, versagt mir fast die Stimme. »Er wird vermisst.«

      »Was meinst du damit, er wird vermisst? Von wo wird er vermisst?«

      »Von der Hütte, wo er mit seiner Klasse untergebracht ist. Er ist auf dieser Klassenfahrt nach Dahlonega. Seine Lehrerin hat alle Kinder durchgezählt, und er war nicht da.« Eine neue Welle der Panik überkommt mich. »Er ist inzwischen seit drei Stunden fort, Lucas.«

      Es raschelt, eine Matratzenfeder quietscht, und ich sehe ihn vor mir, wie er im Süden von Knoxville auf der Bettkante sitzt, in einem Haus kaum größer als meines. Lucas arbeitet im Baugewerbe, was seit der geplatzten Immobilienblase bedeutet, dass er so ziemlich jede Arbeit übernimmt, um ein paar Dollar zu verdienen. Er arbeitet als Schweißer, Maurer, Schreiner, Dachdecker, Maler, Elektriker, Gartenbauer, Installateur, Handlanger und Alleskönner.

      Er ist außerdem ein Ex-Marine, ausgebildet im Such- und Rettungsdienst. Er kann jedes Tier in jedem Wald aufspüren. Wenn er jetzt losfährt, kann er in gut drei Stunden dort sein.

      Im Hintergrund hört man eine verschlafene Frauenstimme, die er bittet, still zu sein. Lucas ist ein gutaussehender Mann. Er hat immer eine Frau in seinem Bett, wenn auch selten dieselbe. Noch mehr Rascheln, dann das Klicken einer Tür. »Okay, erzähl mir, was passiert ist. Fang ganz vorne an.«

      »Mehr weiß ich nicht. Ethan war dort – und nun ist er weg. Die Polizisten suchen nach ihm.«

      »Wie viele Polizisten?«

      »Das weiß ich nicht.«

      »Haben sie die Hunde angefordert?«

      »Ich weiß es nicht.« Panik steigt in mir auf, wie ein Schrei.

      »Okay, ich bin auf dem Weg. Wo bist du gerade?«

      Ich sehe mich nach Straßenschildern um. Inzwischen sind wir auf dem belebten Highway der Stadt. Weiter vorn leitet uns ein grünes Schild Richtung Norden nach Cumming.

      »Wir fahren gleich auf die SR 400, also dauert es noch ungefähr eine Stunde, nicht wahr?« Der Detective nickt. »Ja, er sagt, noch eine Stunde.«

      »Wer ist ›er‹?«

      »Der Detective, der zu mir nach Hause gekommen ist. Er fährt mich jetzt.« Ich weiß, dass er mir seine Dienstmarke gezeigt und seinen Namen genannt hat, als er vor der Haustür stand, doch nichts davon ist hängengeblieben. Ich nehme das Handy vom Ohr.

      »Entschuldigen Sie bitte, aber ich habe Ihren Namen vergessen.«

      Der Polizist wirft mir einen Seitenblick zu. »Detective Brent Macintosh, Atlanta Police Department.«

      Ich wiederhole die Worte für Lucas. »Ich verlasse jetzt das Haus«, antwortet er.

      Erleichterung macht sich in mir breit. »Glaubst du, dass Ethan … ins Badezimmer gegangen ist und den Weg zurück nicht gefunden hat?«

      »Dafür ist er zu intelligent«, sagt Lucas, und ich zucke zusammen, obwohl ich weiß, dass er recht hat. »Hör zu, er kann nicht weit sein, wo auch immer er ist.«

      Auf der anderen Seite der Windschutzscheibe schlagen die Scheibenwischer in einem frenetischen Rhythmus hin und her, bekommen das Glas jedoch nicht schnell genug klar. Ich denke an die Gefahren, die von einem Regenschauer im Gebirge ausgehen können – durchweichter Boden, so sumpfig wie Treibsand, Schlammlawinen, die alles in ihrem Weg mit sich reißen.

      »Es ist immer noch dunkel draußen, Lucas.«

      »Ich weiß.«

      »Und es gießt in Strömen. Er wird klatschnass sein.«

      »Ich komme so schnell ich kann.«

      »Okay.« Ich zwinge mich, ruhig zu atmen und die Panik zu unterdrücken. Lucas ist einer, der Dinge in Ordnung bringt.

      »Mit wem hast du sonst noch gesprochen?«

      »Mit niemandem. Du bist der Erste.«

      Ich weiß, dass er eigentlich danach fragt, ob ich Andrew angerufen habe. Der Mann, von dem Lucas annahm, dass er der Grund für diesen Anruf gewesen sei. Lucas war nie ein großer Fan von Andrew.

      Ich seufze. »Ich rufe ihn morgen früh an, falls sie Ethan bis dahin immer noch nicht …«

      »Sie werden ihn finden«, sagt Lucas mit einer Stimme, die Sicherheit und Entschiedenheit ausstrahlt. »Und wenn nicht sie, dann ich.«

      Ich atme schwer aus, ein tiefer Seufzer der Erleichterung. Das waren die Worte, auf die ich gewartet habe.

      Dass Ethan etwas Besonderes ist, weiß ich, seit er mir im Alter von zehn Monaten und drei Tagen seine Milchflasche gab und sagte: »Nein, ich will Saft.« Vier Worte, keine ungewöhnlichen, sondern ein ganzer Satz. Subjekt, Prädikat, Objekt. Für ein Baby seines Alters außergewöhnlich.

      Andrew bestand darauf, dass wir ihn testen lassen sollten sowie die Psychologin das für möglich hielt, im Alter von zwei Jahren. Ich werde nie Andrews Gesicht vergessen, als diese Frau, eine prüde Dame mit Perlenkette, uns mitteilte, dass Ethan IQ im Hochbegabten-Bereich lag. Plötzlich war es Andrew egal, dass sein Kleinkind sich für die Paarungsrituale von Pinguinen begeisterte oder der einzige Weg, den Tobsuchtsanfall seines Zweijährigen zu beruhigen, darin bestand, Musik von Bach einzuschalten. Ethans schräge Marotten hatten eine Erklärung – eine, mit der man vor aller Welt angeben konnte.

      »Mein Sohn ist hochbegabt«, brüstete sich Andrew vor unseren Freunden, seinen Tennispartnern, dem Fremden hinter ihm an der Supermarktkasse, und das so laut, dass möglichst viele es mitbekamen. Er ist immer schon laut gewesen, doch wenn er prahlt, dreht er gern noch ein bisschen auf. »Nein, ich meine ernsthaft brillant. Mit einem IQ von 158, nur zwei Punkte weniger als Einstein. Die Psychologin sagt, es sei erblich.«

      Natürlich meinte Andrew damit sich selbst. Sein Sohn hatte die Intelligenz von ihm.

      »Ethan ist hochbegabt«, sage ich jetzt zu Detective Macintosh. »Mein Sohn ist nicht gerade ein Naturbursche, aber Lucas hat recht – er ist klug genug, um zum Badezimmer zu gehen und zurück – der Kompass!«

      Der Detective sieht mich kurz an. »Was für ein Kompass?«

      »Ich habe ihm heute Morgen einen Kompass mitgegeben. Na ja, es ist ein alter Landvermesser-Kompass, doch er funktioniert, und Ethan weiß, wie man ihn bedient.« Hoffnung macht sich in meiner Brust breit. »Wenn er sich verirrt, kann er ihn benutzten, um seinen Weg zurück zu finden.«

      »Oder seinen Weg hinaus.«

      »Hinaus aus dem Wald?« Ich schüttele den Kopf. »Sie kennen meinen Sohn nicht, er würde gar nicht erst in den Wald hineingehen. Er hat Angst im Dunkeln.«

      »Denken Sie daran, all das auch dem Sheriff zu erzählen, wenn wir dort ankommen. Er wird versuchen, sich in Ethan hineinzuversetzen, um besser nachvollziehen zu können, wie er denkt.«

      Inzwischen ist es fast sechs Uhr. Der Himmel ist nicht mehr tiefschwarz, sondern metallgrau, tiefhängende Wolken sperren die Morgendämmerung aus. Die meisten der großen Lkws und Pendler fahren in die entgegengesetzte Richtung – in die Stadt –, so dass die Straßen Richtung Norden relativ frei sind. Auf beiden Seiten ragen die Berge wie Ungeheuer über uns empor, schwarze Bergkämme verlieren sich in dichten Nebelschwaden.

      Alles wird gut, sage ich mir und wiederhole die Worte immer und immer wieder, wie ein Mantra. Ethan hat sich nur verlaufen. Man wird ihn bald finden.

      »Wie lange brauchen wir noch?«

      Der Detective schaut auf das Navi. »Noch ungefähr vierzig Minuten.«

      Im Dämmerlicht des Wagens sieht er jung aus, fast jungenhaft, doch sein Gesichtsausdruck ist der eines Menschen, der schon alles gesehen hat. Und als Detective in einer Stadt wie Atlanta, die regelmäßig unter den zwanzig gefährlichsten Städten Nordamerikas rangiert, hat er das vermutlich auch.

      Das Funkgerät gibt plötzlich Geräusche von sich und verstummt dann wieder. Seit wir Atlanta verlassen haben, geht das schon so, Krächzen in unregelmäßigen Abständen und Stimmen aus dem Nichts, die verschlüsselte Mitteilungen von sich geben.

      »Was haben sie gesagt?«

      »Die Hunde haben noch keine Witterung aufgenommen, oder zumindest haben sie keine frische Fährte.«

      »Was für Hunde?«

      »Personenspürhunde, Fährtenhunde. Ich weiß nicht, woher sie kommen, aber ein gut ausgebildeter Diensthund kann jemanden wesentlich schneller finden, als Menschen es können, und sie benötigen dafür kein Licht.«

      »Ethan ist seit fast vier Stunden verschwunden. Warum brauchen sie so lange?«

      Der Detective blickt kurz zu mir herüber. »Ihr größtes Problem ist die Verunreinigung der Duftspur. Die Hunde sind darauf abgerichtet, menschliche Gerüche voneinander zu unterscheiden, was bedeutet, dass sie den Geruch Ihres Sohnes von dem anderer Kinder unterscheiden können, doch sie brauchen eine Weile, bis sie die richtige Witterung aufnehmen und die frischeste Fährte finden.« Er deutet über das Armaturenbrett hinweg auf die wirbelnden Wischblätter. »Der Regen hilft auch nicht gerade.«

      Es hat sich so richtig eingeregnet. Kein Sonnenstrahl. Keine Fetzen blauer Himmel. Nur dunkle Wolken und strömender Regen.

      »Warum, weil man dann nicht so gut sieht?«

      »Nein, weil er es schwieriger macht, etwas zu riechen. Diensthunde sind extrem leistungsfähig, doch sie können nichts riechen, was weggespült wurde. Wind bedeutet auch nichts Gutes, genauso wie kalte Luft, die einen Aufwind erzeugt, wenn sie auf feuchten Boden trifft. Die Hundetrainer wissen, wie sie mit solchen Wetterbedingungen umgehen, und berechnen das beim Einsatz der Hunde mit ein, aber dieses Wetter macht ihnen die Arbeit nicht gerade leichter.«

      Das Funkgerät erwacht wieder zum Leben, und ich halte den Atem an, lehne mich vor, gleichermaßen elektrisiert von Hoffnung und Furcht. Ich strenge mich an, die Worte über die Geräusche des Regens und der Scheibenwischer hinweg zu verstehen, doch die Nachricht wird durch statisches Rauschen verzerrt. Ich suche im Gesichtsausdruck des Detectives nach Hinweisen. Seine Augen verengen sich.

      »Sie bitten um eine Beschreibung von Ethans Rucksack.«

      »Warum? Haben sie ihn gefunden?«

      »Sieht so aus, als suchten sie den Rucksack und bräuchten eine Bestätigung der Beschreibung. Je mehr Identifizierungsmerkmale Sie geben können, desto besser.«

      »Der Rucksack ist hellblau und schwarz, mit einem Angry Bird vorne drauf. Ethans Vor- und Nachname sind mit einem Edding auf die Innenklappe geschrieben worden.«

      Der Detective gibt meine Antwort weiter, zusammen mit dem, was ich ihm über den Kompass erzählt habe. Die knackende Stimme erwidert etwas, und der Detective schaut mich an. »Gibt es noch etwas, mit dem man Ihren Sohn orten könnte? Ein Handy, ein iPhone, Computerspiel-Geräte, irgendwie so was?«

      »Nein. Ethan besitzt kein Handy, und ich möchte nicht, dass er Computerspiele spielt. Er darf mein altes iPad benutzen, aber nur zu Hause.«

      Der Polizist wiederholt meine Antwort für das Funkgerät, und es folgt eine lange Pause mit statischem Rauschen.

      »Verstanden«, sagt die Stimme und verstummt.

      Der Detective hängt das Headset an den Haken. »Wir hätten gern Zugang zu Ihrem Haus, um an das iPad zu kommen, falls er übers Internet mit jemandem Kontakt aufgenommen hat. Sie möchten sich auch gründlich in seinem Zimmer umsehen.«

      »Weswegen?«

      »Aus demselben Grund, aus dem sie eine lange Liste an Fragen für Sie haben – um sich in Ihren Sohn hineinzuversetzen. Um herauszufinden, ob es in seinem Leben etwas gab, das mit seinem Verschwinden zu tun haben könnte. Und bevor Sie wieder schwarzsehen, die Tatsache, dass er seinen Rucksack mitgenommen hat, ist ein gutes Zeichen. Es bedeutet, dass er vorbereitet gewesen ist.«

      Ich schüttele den Kopf, vom genauen Gegenteil überzeugt. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Ethan mitten in der Nacht fortgeht. Er würde die Hütte niemals verlassen, nicht ohne ausdrückliche Erlaubnis seiner Lehrerin. Was ist mit Miss Emma und den Begleitern? Was ist mit den Kindern? Jemand muss doch etwas gesehen haben?«

      »Das wären genau die Fragen, die ich der Lumpkin County Police an Ihrer Stelle stellen würde. Wie Ethan bei all den Menschen, unter denen er sich befand, überhaupt verschwinden konnte.«

      Und genau an dieser Stelle taucht mein Verstand wieder in jene Dunkelheit ab, vor der mich der Detective gewarnt hat. Warum hat Ethan nicht geschrien und die Begleiter alarmiert? Ist er schreiend und um sich tretend fortgeschafft worden oder bedroht von einer Schusswaffe freiwillig mitgegangen? Wie kommt es, dass keines der Kinder etwas gehört hat?

      Detective Macintosh ist inzwischen abgebogen und folgt nun weiter den langgezogenen Kurven des US-19 nach Dahlonega. Der Highway ist hier schmaler; Schlaglöcher und dunkle Pfützen, in denen die Reifen hängenbleiben, bringen uns ins Schleudern und gefährlich nahe an die Leitplanken.

      »Und die zweite Frage?«, sage ich, nachdem wir wieder sicheren Boden unter den Reifen haben.

      Langsam und mit Bedacht sagt der Detective: »Die zweite Frage lautet: Wer möchte gern mehr Zeit mit Ihrem Sohn verbringen? Denn je länger Ethan vermisst wird, je länger er unauffindbar bleibt, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass er sich nicht verlaufen hat.«

      Stef 
+++ 3 Stunden und 33 Minuten vermisst +++

      Ich blicke mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit unseres Schlafzimmers und brauche mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass ich allein im Bett bin. Kein Geräusch von Sam, der seine Zähne putzt oder auf der Suche nach seinen Trainingsklamotten lautstark in seinem Kleiderschrank herumwühlt, was nur bedeuten kann, dass er bereits unten ist. Mein Mann ist ein guter Mensch und ein fabelhafter Bürgermeister von Atlanta, doch zu Hause lebt er wie auf seinem eigenen Planeten, auf dem er seine Morgenrituale ohne Rücksicht auf die noch Schlafenden durchzieht. Wenn er immer noch im Zimmer wäre, würde ich ihn hören.

      Ich rolle mich zu meinem Nachttisch und blicke auf die Uhr – drei nach sechs. Zwölf Minuten bevor mein Wecker losgeht, woraufhin ich normalerweise durch den Flur zu Sammys Zimmer schlurfe, damit er sich für die Schule fertig macht. Anders als sein Vater schläft Sammy wie ein Stein. Ihn aus dem Bett zu bekommen fühlt sich manchmal an, wie ein Kamel durchs Nadelöhr zu ziehen – unmöglich.

      Doch heute Morgen ist Sammys Bett leer. Sam und ich haben uns einen gemeinsamen Tag freigenommen, was selten vorkommt. Kein endloser Stau in der Warteschlange vor der Schule für mich. Keine Meetings mit Geldgebern, Wahlkundgebungen oder sich anbiedernden Mitgliedern des City Councils für ihn. Und was am besten ist, kein Josh, Sams ständig erreichbarer Stabschef, der anruft, SMS schreibt oder in den denkbar ungünstigsten Momenten stört. Nur Sam und ich und endlose Stunden des Müßiggangs.

      Himmlisch.

      Ich fahre mit einer Hand über Sams Seite der Matratze und über Bettlaken, die schon längst ausgekühlt sind. Es gab einmal eine Zeit, in der Sam und ich bis zum Mittag in diese Laken eingewickelt waren. Zugegebenermaßen war das vor Sammy und vor dem Zeitpunkt, an dem Sam für das Amt des Bürgermeisters kandidiert und mit überraschender Mehrheit gewonnen hat. Ich vermisse diese Tage wirklich.

      Ich will gerade auf die Taste drücken, um die Jalousien hochzufahren, als sich die Schlafzimmertür öffnet und Sam hereinkommt. Er hält etwas in der Hand, und seine einstige Footballspieler-Statur zeichnet sich als Silhouette vor dem goldenen Schein des Flurlichts ab. Sam schleicht sich barfuß und in Pyjamahosen ins Zimmer, und in seiner Hand klappert eindeutig Porzellan. Er flucht leise.

      »Ist schon in Ordnung. Ich bin wach.«

      Ich schalte eine Lampe an, und die Schatten im Schlafzimmer nehmen Gestalt an. Die Kommode an der gegenüberliegenden Wand. Der gepolsterte Sessel vor dem deckenhohen Fenster. Sam, der sich mit zwei dampfend heißen Kaffeebechern in einer Hand dem Bett nähert. Der Geruch zieht mich in den Bann, genau wie sein Lächeln – warm, aufrichtig und verführerisch.

      Mit der freien Hand nimmt er einen Becher und gibt ihn mir. »Extra stark mit einem winzigen Schuss Kokosmilch.«

      Ein perfektes Beispiel, warum man Sam zum Bürgermeister gewählt hat – seine Fähigkeit, einem genau das zu geben, was man möchte, bevor man überhaupt weiß, dass man es will. Der erste Schluck wirkt wie ein willkommener und stimulierender Kick.

      »Wenn ich ehrlich bin, war ich etwas ungehalten, als ich allein aufgewacht bin, aber hiermit ist dir offiziell verziehen. Das ist perfekt, danke.«

      »Also, ich habe mir etwas überlegt …«, sagt er, setzt sich ans Fußende des Bettes und legt eine Hand auf mein Bein. »Warum mieten wir uns nicht zwei Fahrräder und radeln die BeltLine entlang? Wir könnten am Ponce City Market zu Mittag essen und Cupcakes in Saint-Germain und dann den Rest des Nachmittags einen Kneipenbummel machen. Es soll ein wundervoller Tag werden. Was meinst du?«

      »Ich dachte, wir wollten heute für uns bleiben, nur du und ich.«

      Das ist das Einzige, um das ich gebeten habe. Einen Tag ohne Verpflichtungen. Ohne Verabredungen und ellenlangen To-do-Listen. Nach vier Jahren Irrenhaus – und mit den nächsten vier Jahren, die uns drohen – ist das, finde ich, nicht zu viel verlangt.

      »Du, ich, Sonnenschein und Cocktails«, sagt Sam. »Was gefällt dir daran nicht?«

      »Die Tausende von Wählern, die dich erkennen werden, die dir alle auf die Schulter klopfen und ein Selfie mit dir machen möchten. Das gefällt mir nicht. Und ich kenne dich. Du sagst nie irgendwem, er solle sich vom Acker machen, nicht, wenn es dich eine Stimme kosten könnte. Der Tag würde überhaupt nicht uns allein gehören.«

      Sam gibt sich achselzuckend geschlagen. »Okay. Was würdest du denn gerne tun?«

      »Was stimmt denn nicht an dem, was wir gerade tun?«

      »Überhaupt nichts.« Er schweigt, heuchelt Verwirrung. »Was genau tun wir denn gerade?«

      »Absolut gar nichts.«

      Sams Stirn legt sich in Falten. Mein Mann lebt nach dem Zwei-Fliegen-mit-einer-Klappe-Prinzip. Er tut sich schwer mit der Vorstellung, gar nichts zu tun – weswegen er es ja so dringend nötig hat.

      »Wie wär’s denn mit den Cupcakes?«, fragt er.

      »Dafür gibt es den Lieferservice.«

      »Du schlägst also vor, dass wir … was genau tun?«

      »Den ganzen Tag zuhause im Pyjama herumlümmeln. Die Zeitung lesen und im Bett Cracker essen. Nichts zu tun, uns nicht anzuziehen, außer vielleicht, um auf einer Luftmatratze auf dem Pool zu treiben. Alles und jeden zu ignorieren, abgesehen von uns. Komm, sei ehrlich. Klingt das nicht herrlich?«

      »Verlockend.« Er nimmt mir den Kaffeebecher aus der Hand, stellt ihn neben seinen auf den Nachttisch und stützt dann seine Hände neben meinen Knien auf. »Erzähl mir mehr über dieses Sich-nicht-Anziehen.«

      Es sind Momente wie diese, in denen mir wieder bewusst wird, wie sehr ich meinen Mann liebe, warum ich alles aufgegeben habe, um hierher und in dieses Leben zu ziehen. Samuel Joseph Huntington ist intelligent, gutaussehend, faszinierend und charmant. Wenn er nicht dieses tiefsitzende Bedürfnis hätte, zu dienen, wenn er nicht Tag und Nacht arbeiten würde, um Millionen von Atlantas Bürgern, die er noch nie zuvor gesehen hat, zu beweisen, dass er ihre Stimme wert ist, wäre er verdammt nah dran, perfekt zu sein.

      Sam beugt sich zu einem Kuss vor, als sein Handy in der Hosentasche des Pyjamas summt. Noch bevor ich den Bildschirm sehe, weiß ich, wer es ist. Sams Stabschef ist wie eine eifersüchtige Geliebte, die in den unmöglichsten Augenblicken in unser Leben eindringt und meinen Mann mit den Wünschen bedürftiger Wähler in Versuchung führt.

      Doch nicht Josh, sondern Brittany, seine Kommunikationschefin, ist am Apparat. Sam drückt das Gespräch weg und wirft das Handy aufs Bett. Quasi unmittelbar danach fängt es zwischen den Bettlaken an zu summen. Als er es diesmal nimmt, schaltet er es ganz aus und lässt es auf den Nachttisch fallen.

      »Siehst du?«, sagt er mit einem stolzen Grinsen. »Ich kann Leuten sagen, sie sollen sich vom Acker machen, wenn ich das will.«

      »Den Anruf einer Mitarbeiterin wegzudrücken, so dass er in der Mailbox landet, ist nicht wirklich dasselbe, aber zumindest für den Versuch bekommst du ein paar Pluspunkte.«

      Er krabbelt über mich und hebt das weiche, durchwühlte Bettlaken. »Wieviele Punkte?«, flüstert er, sein Atem heiß auf meinem Nacken. »Und was bekomme ich dafür?«

      »Mich.« Meine Arme schlingen sich um seine Taille, mein Körper drängt sich an seinen, und ich hauche ihm ins Ohr: »Du bekommst mich.«

      Ich wickle meine Beine um ihn; unsere Körper passen zusammen wie zwei Teile eines Puzzles.

      Er küsst mich, und der Festnetzanschluss klingelt.

      Sams Lippen gefrieren auf meinen.

      »Wenn du da jetzt ran gehst, bringe ich dich um.«

      Sam blickt auf das Telefon, dann wieder auf mich. Ich schüttle den Kopf.

      Das Telefon klingelt wieder, schrill und unnachgiebig.

      Um uns herum legt sich der Zauber der Liebe wie verblichenes Konfetti.

      Mit einem Stöhnen rollt sich Sam von mir herunter. Er schnappt sich das Handset von der Ladestation, marschiert zur Schiebeglastür, öffnet eine Seite und wirft das Gerät in den Garten. Kurz darauf höre ich, wie es mit einem Klatsch auf der Wasseroberfläche auftrifft – das brandneue Bang & Olufsen sinkt auf den Grund des Pools.

      Er dreht sich um, siegreich. Das ist der Sam, in den ich mich verliebt habe – unberechenbar, voller Überraschungen, auf genau die richtige Art frech. Mein Drachentöter, wenn auch nur für einen Tag.

      »Also, wo waren wir stehengeblieben?« Er setzt ein Knie auf das Bett.

      Ich strecke meine Hand nach seiner aus.

      Und in diesem Moment klingelt es, verdammt, an der Haustür.

      Kat 
+++ 4 Stunden und 56 Minuten vermisst +++

      Als Detective Macintosh mir rät, ich solle darüber nachdenken, wer gern mehr Zeit mit Ethan verbringen würde, muss ich sofort an Andrew denken. Wie oft hat er unseren Sohn nach seinem Wochenende zu spät zurückgebracht. Zuerst fünf Minuten zu spät, dann zehn, dann eine halbe Stunde oder länger, obwohl er nie ein Wort darüber verlor. Nie die Bitte um einen extra Tag oder ob Ethan am nächsten Wochenende eine weitere Nacht bei ihm bleiben könnte.

      Er brachte unseren Sohn nur mit einem Winken und einem lockeren »Wir sehen uns in zwei Wochen, Kumpel«, obwohl wir alle wussten, dass Ethan seit über einer Stunde im Bett sein müsste.

      Und, ganz ehrlich, so subtil ist Andrew nicht. Wenn er mehr Zeit mit Ethan haben wollte, hätte er sich schon vor Ewigkeiten mit mir um den Zeitplan gezankt. Sein Anwalt hätte meinen unter einer Lawine von Briefen und Stellungnahmen begraben, die alle einer eiligen und teuren Antwort bedurften. Tod durch tausend kleine Stiche scheint seine Art der Scheidungsstrategie zu sein, und mein Bankkonto kann bezeugen, dass sie funktioniert. Warum jetzt den Kurs ändern?

      Natürlich wünscht sich Andrew mehr Zeit mit seinem Kind. Wenn ich nur alle zwei Wochen sowie in den Ferien nach Gutdünken das Besuchsrecht erhielte, würde mir das auch nicht reichen.

      Aber das bedeutet doch nicht, dass er Ethan aus der Hütte entführt hat. Oder?

      Die letzten zehn Kilometer dauern eine Ewigkeit.

      Detective Macintosh steuert uns so schnell er kann über den nassen Asphalt, doch es gießt immer noch in Strömen, die Sicht ist schlecht, und die Tachonadel zeigt selten mehr als sechzig Stundenkilometer an. Als er endlich langsamer wird und das ständige Piepen des Navis anzeigt, dass wir unser Ziel erreicht haben, bin ich total angespannt, und meine Knie hören gar nicht mehr auf zu zittern.

      Er biegt auf eine schmale Schotterstraße ein, an der ein handgemaltes Schild steht. Die Buchstaben sind verblichen und werden zum Teil von einem Baumstumpf und wucherndem Unkraut verdeckt. Wäre da nicht das unablässige Piepen des Navis und ein Streifenwagen der Lumpkin County Police, hätte ich die Einfahrt übersehen.

      Camp Crosby.

      Die Wagentür des Streifenwagens schwingt auf. Ein Polizist steigt aus, schlägt gegen den Regen seinen Kragen hoch und eilt über das Gras. Der Detective wartet ab, bis er in der Nähe ist, und lässt dann die Scheibe herunter. Regen und kalte Luft werden hereingeblasen, gemeinsam mit dem Geruch nach Kiefernnadeln und feuchter Erde.

      Er zeigt seine Dienstmarke. »Detective Macintosh, Atlanta PD. Ich bringe die Mutter des Jungen.«

      Der Cop beugt sich vor und späht durch das Fenster. Seine Brille ist mit Tropfen besprenkelt, die jedoch weder seine zusammengekniffenen Augen noch die Tränensäcke darunter verbergen. Er nickt. »Ma’am, tut mir wirklich leid wegen Ihres Sohnes.«

      »Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragt der Detective.

      »Das Alpha-Team ist mit seinen Hunden da draußen, doch die Kinder sind den ganzen Nachmittag im Wald unterwegs gewesen. Die Hundeführer haben mit einer gewissen Verunreinigung zu kämpfen, aber im Moment machen wir uns gerade mehr Sorgen wegen des Regens.«

      »Irgendwelche Änderungen in der Wettervorhersage?«, fragt Detective Macintosh. Nach unserer vorangegangenen Unterhaltung hatte ich die Wetter-App auf meinem iPhone geöffnet. Der Regen sollte gegen zehn in ein leichtes Nieseln übergehen und dann, vor dem Mittag, ganz nachlassen. Doch wir befinden uns in den Bergen, wo das Wetter sich von einer Sekunde auf die nächste ändern kann.

      »Nicht, dass ich wüsste. Aber wenn dieser Regen nicht bald aufhört, haben wir ein Problem. Hab noch nichts darüber gehört, ob sich der Geruch gehalten hat.«

      Detective Macintosh dankt dem Mann, legt wieder einen Gang ein und steuert den Wagen die Einfahrt hoch.

      Nach wenigen Metern schluckt uns der Wald, der sich zu einem Blättertunnel verengt. Ich beuge mich über das Armaturenbrett, und mein Blick sucht die Baumreihen nach Ethan ab, was, wie ich weiß, nicht sonderlich logisch ist. Er wird nicht einfach herausspaziert kommen und sich zeigen, jetzt, wo ich hier bin, als wäre alles nur ein ausgeklügeltes Versteckspiel gewesen. Doch Hoffnung und Verzweiflung sind verführerisch, und ich bete, während wir langsam weiterrollen, um eine Bewegung, ein Aufblitzen von Haut, irgendetwas. Alles, was ich sehe, sind jedoch nur nasse Bäume.

      Der Detective fährt über eine morsche Brücke und schlittert dann um das Ufer eines kleinen Teiches herum. Die Reifen rutschen weg und drehen im Matsch durch, bevor sie auf einem Stück Schotter wieder Halt finden. Wir fahren schmale Serpentinen hinauf, bis wir schließlich auf eine Lichtung gelangen, eine große Fläche mit einer sanft ansteigenden Wiese, auf der sich Holzhütten an den Abhang klammern. Mehr als ein Dutzend Streifenwagen stehen im unteren Bereich, ihre Kühlerhauben zeigen bergauf, auf die Hütten und die dahinter liegenden Baumreihen, die sich wie eine dichte, dunkle Wand erheben.

      »In welcher Hütte war mein Sohn?«, frage ich.

      Detective Macintosh schüttelt den Kopf. »Nicht in einer von denen. Man wird sie abgesperrt haben. Halten Sie nach gelbem Absperrband Ausschau.«

      Er quetscht den Wagen in eine Lücke am Ende der Wiese, und ich steige eilig aus. Regen und die eisige Luft lassen mich frösteln. Ich bleibe eine ganze Weile dort stehen und sehe zu, wie Leute hin und her über den vom Regen durchweichten Boden hasten, Polizisten in Uniform, in Zivil und Leute, die von Kopf bis Fuß in Regenkleidung gehüllt sind. Sie rufen sich von den Veranden der Hütten etwas zu, hocken in Gruppen unter Bäumen oder laufen über die matschige Wiese. Das sind also die Leute, die dafür zuständig sind, meinen Sohn zu finden.

      Ein Geräusch dringt über sie hinweg zu mir durch – der Klang von Hundegebell in der Ferne, gefolgt von Stimmen, die den Namen meines Sohnes rufen. Ethan! Wo bist du, Ethan?

      Ich stelle mir die durchnässten Menschen vor, die durch den Wald stapfen und an den dunkelsten Stellen nach meinem Sohn suchen. Ich möchte ihnen helfen und gleichzeitig vor Panik wegrennen.

      Der Detective tritt neben mich. Er gibt mir mein Handy, hält einen Regenschirm über unsere Köpfe und schiebt mich leicht den Hügel hoch. »Gehen wir.«

      Wortlos folge ich ihm.

      Ein Mann kommt den Hügel herunter. »Ms. Jenkins?«

      »Ja. Das bin ich.«

      »Thomas Childers, Lumpkin County Sheriff. Ich bin wirklich froh, dass Sie da sind. Wir versuchen schon seit Stunden, Sie zu erreichen.«

      Er ist nicht gerade so, wie man sich den Sheriff eines kleinen Dorfes vorstellt. Kein Bierbauch. Kein Schnauzbart. Ein rundes, jungenhaftes Gesicht, gebräunt und faltenlos, obwohl er sicher schon um die fünfzig ist. Sein dichter, dunkelblonder Haarschopf wird durch einen breitkrempigen Hut an seinen Kopf gepresst. Er trägt einen offenen Parka.

      »Tut mir leid. Ich war eingeschlafen, und mein Handy lag in der Küche.«

      Der Detective stellt sich vor, gefolgt von einer langen Liste an Qualifikationen, die sich anhören, als würde er sie von seinem Lebenslauf auf der Internetseite des Atlanta Police Departments ablesen. Ein kleines Wort poppt dabei hoch: Vermisstensuche.

      »Da wir extrem unterbesetzt sind, können wir jede Hilfe gebrauchen. Kommen Sie.« Er nickt in Richtung der langen, flachen Hütte, dem größten der Gebäude, die um die Lichtung stehen. »Sowie wir im Trockenen sind, bringe ich Sie auf den aktuellen Stand. Und passen Sie auf, wo Sie hintreten. Der Regen hat diesen Hügel in eine verdammte Rutschpartie verwandelt.«

      Der Boden ist von Regen gesättigt und rutschig. Der Hügel ist übersät mit Steinen und Wurzeln, die sich wie diese Halloween-Dekorationen aufwerfen, die Ethan so gern im Vorgarten verteilt. Meine Turnschuhe bleiben an einer davon hängen, und Detective Macintosh reißt mich gerade noch rechtzeitig hoch. Als wir oben ankommen, bin ich außer Atem und durchnässt.

      Der Sheriff winkt uns über einen Streifen matschiges Gras hinweg zu ein paar Steinstufen. »Lassen Sie uns weitergehen, ja? Ich weiß ja nicht, wie es mit Ihnen ist, aber ich möchte wirklich gern wieder ins Trockene.«

      Meine Turnschuhe versinken im schlammigen Boden. Der Regen prasselt in einem lauten Rhythmus auf den Schirm. Ich zittere wie wahnsinnig vor Kälte. »Bitte, Sagen Sie es mir einfach, wie es um meinen Sohn steht.«

      Sheriff Childers bleibt stehen. Der Regen rinnt ihm über die Uniform. »Ich habe siebenunddreißig Männer dort oben im Wald, und weitere sind auf dem Weg. Bei all den Hunden, die wir im Einsatz haben, und ihren Führern muss jemand über kurz oder lang etwas finden.«

      Etwas könnte alles bedeuten. Einen Fußabdruck. Einen abgebrochenen Ast. Eine Leiche. »Wann wird das passieren?«

      »Das Wetter hält uns auf. Man kann da draußen fast nichts erkennen. Und den Hunden ergeht es kaum besser.«

      Ich weiß, dass ich natürlich nicht darauf vorbereitet bin, mich an der Suche zu beteiligen. Ich habe weder Regenkleidung noch trockene Klamotten dabei, ich habe keine Ahnung, wo genau ich bin und welchen Bereich sie schon abgesucht haben.

      Doch vielleicht ist Ethan immer noch in Hörweite. Vielleicht kommt er aus seinem Versteck gerannt, wenn er hört, dass ich es bin, die nach ihm ruft.

      »Ms. Jenkins.«

      Der Gesichtsausdruck des Sheriffs sagt mir, dass er weiß, dass ich kurz davor bin loszurennen. Er schüttelt langsam den Kopf. »Sie wären nur im Weg.«

      Ich sehe Ethan vor mir, verängstigt und frierend, irgendwo da draußen im Wald. Im Pyjama. Nass bis auf die Haut. Die Füße nackt und schlammverschmiert. »Er ist acht.« Mir versagt die Stimme. »Und er ist ganz allein dort draußen.«

      »Der Sheriff hat recht«, sagt der Detective. »Die Suchtrupps arbeiten viel schneller, wenn Sie ihnen nicht in die Quere geraten.«

      Sheriff Childers senkt den Kopf, Regenwasser schwappt über seine Hutkante. »Sie können am besten helfen, wenn Sie jetzt mit hineinkommen und ein paar Fragen beantworten.«

      Der Detective geleitet mich zu den Stufen. Ein Hubschrauber rauscht über das Camp, das Klopfen seiner Rotorblätter vibriert in meinem Körper nach, und plötzlich ist alles zu viel. Der Regen, die Geräusche und die Leute, die überall herumrennen. Die Welt kippt weg, und es fühlt sich an wie im Albtraum – in einem kranken, fiebrigen Albtraum.

      Jemand legt mir eine Decke um, warm und trocken.

      »An den Hubschraubern befinden sich Wärmesensoren«, sagt der Detective, sowie der Hubschrauber weitergeflogen ist. »Wenn Ethan da draußen ist, wird man ihn sehen.«

      »Das Infrarotlicht erkennt die Körperwärme«, erklärt der Sheriff. »Auf dem Bildschirm schimmern die Körper.«

      Fast so, wie Ethan in den meisten Nächten, wenn ich in sein Zimmer komme, er unter der Decke noch ein Buch liest und das Licht der Taschenlampe durch den Stoff leuchtet. Er schimmert.

      »Was ist mit all den anderen, die ihn suchen? All den anderen Körpern?« Ich erinnere mich nicht mehr an die genaue Anzahl derjenigen, die laut des Sheriffs dort draußen sind, doch es waren weit über dreißig.

      »Das ist ein Problem, das gebe ich zu. Der Pilot wird nach einem Körper suchen, der sich abseits der anderen befindet. Er könnte sich bewegen, oder, wenn Ethan verletzt ist, wenn er gefallen ist und nicht in der Lage ist, sich Hilfe zu holen, bliebe er an Ort und Stelle. Wenn der Pilot sich nicht sicher ist, was er sieht, nimmt er Kontakt zum Leiter des SAR auf.«

      »Search and Rescue«, erklärt der Detective, bevor ich fragen kann.

      Ich beobachte einen Moment, wie der Regen auf die Blätter prasselt, und versuche tief durchzuatmen, um mich zu beruhigen, doch die Panik legt sich nicht.

      Der Sheriff tritt zur Tür. »Drinnen warten Kaffee und eine lange Liste an Fragen. Wenn Sie nun also so freundlich wären …«

      »Sie müssen ihn finden. Ich kann nicht ohne ihn sein.« Das Leben meines Sohnes liegt in den Händen von vollkommen Fremden, die mir unbedingt zuhören müssen, um zu verstehen, was auf dem Spiel steht.

      Doch sie antworten nicht, und ihr Schweigen facht meine Panik weiter an.

      »Bitte, ich flehe Sie an. Ethan ist mein Ein und Alles. Bitte finden Sie ihn.«

      »Dann kommen Sie.« Mit einem Knarren zieht der Sheriff die Tür auf. »An die Arbeit.«

      Kat 
+++ 5 Stunden und 7 Minuten vermisst +++

      Ich starre durch den riesigen Speisesaal auf ein Whiteboard, das jemand in der Ecke aufgestellt hat, mit dem Namen meines Sohnes in großen roten Lettern darauf. Darunter eine Liste mit grünem und rotem Marker gekritzelten Beschreibungen. Worte wie braune Locken, schmächtig und rot-schwarzer Pyjama rufen kalte Schweißausbrüche hervor. Regen trommelt ohrenbetäubend laut auf das Blechdach über unseren Köpfen.

      Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Ethan herkommt. Gestern in der Schule hätte ich ihn wieder aus diesem Bus holen, mich im Büro krankmelden und einen Tag mit ihm zusammen zu Hause verbringen sollen. Mir fällt wieder ein, wie ich ihm nachgesehen habe, als er die Stufen des Busses hochgestiegen und hinter der getönten Scheibe verschwunden ist. Plötzlich war die Luft weggeblieben, ein Anfall von Panik, den ich zu ignorieren versuchte. Als ich das Gefühl endlich bezwungen hatte, war der Bus schon losgefahren.

      »Ms. Jenkins?«

      Mein Blick bleibt an Ethans letztem Schulfoto hängen, das jemand irgendwo ausgegraben und an das dunkle Fenster geklebt hat. Ich weiß noch, dass es mir nicht gefiel, als er es mit nach Hause brachte – zu steif, zu sehr Pose und zu teuer. Der Preis des Studios lag deutlich über meinem Budget. Doch nun nehme ich jedes Detail darauf wahr: die Korkenzieherlocken, die sein Gesicht umrahmen; der Knick in seinem Hemdkragen, weil ich keine Zeit gehabt hatte, es zu bügeln; der dunkle Fleck einer Delle, beinahe ein Grübchen, auf der linken Wange seines lächelnden Gesichts. Ich möchte das Bild von der Wand reißen und es an meine Brust drücken.

      »Ms. Jenkins, unsere Zeit …«

      Ich fahre herum. Die Wut bricht mit einer Stimme aus mir heraus, die ich kaum wiedererkenne. »Wo ist Miss Emma?«

      Der Sheriff und der Detective heben synchron die Augenbrauen, doch keiner antwortet mir. Unter ihnen haben sich auf dem abgewetzten Fußboden kleine Regenpfützen gebildet.

      »Seine Lehrerin – wo ist sie?«

      Mein Hass auf diese Lehrerin pulsiert in meiner Brust. Ich möchte sie schlagen, an ihren glänzenden Haaren ziehen und sie anschreien. Ich will, dass sie mir in die Augen schaut und mir erklärt, wie sie es zulassen konnte, dass meinem Sohn etwas zugestoßen ist.

      Der Sheriff geht weiter zu einem der Tische, nimmt ein Handtuch vom Stapel, wirft es dem Detective zu und nimmt sich dann auch eines. »Ich verstehe, dass Sie jemandem die Schuld geben wollen«, sagt er. Sein Gesicht verschwindet hinter dem rauen Tuch. »Glauben Sie mir, das würden wir auch gern. Doch eines nach dem anderen. Wir sollten uns jetzt darauf konzentrieren, Ihren Sohn zu finden. Mit dem Finger auf andere zeigen können wir später immer noch.«

      »Ich verdiene eine Antwort.«

      Er wirft sich das Handtuch über eine Schulter. »Und die werden Sie auch bekommen, aber gerade jetzt verschwenden wir kostbares Tageslicht. Die Sonne ist schon vor über einer Stunde aufgegangen.« Er lässt sich auf eine Bank fallen und brüllt durch den Raum: »Dawn, sind Sie da drin?«

      Eine Frau mit einem Pferdeschwanz und einem T-Shirt des Lumpkin County Sheriff’s Office lehnt ihren Oberkörper um die Ecke der Großküche, die sich über die gesamte hintere Seite des Gebäudes erstreckt und vom Rest des Raumes durch eine halbhohe Wand und einen Metalltresen abgetrennt ist. »Ich koche nur kurz frischen Kaffee, Sir, und bin gleich da.« Unsere Blicke treffen sich, sie schenkt mir ein warmherziges Lächeln und verschwindet dann wieder hinter der Wand.

      Detective Macintosh schiebt mich sanft Richtung Tisch, und wir setzen uns.

      »Also«, sagt der Sheriff, »wir haben die Kinder und die Begleiter zur Vernehmung rüber ins Days Inn am Chestatee River gebracht. Das Letzte, was wir in diesem Camp gebrauchen können, ist ein Haufen aufgedrehter, verängstigter Achtjähriger. Im Wald wimmelt es sowieso schon von Gerüchen, weil sie alle dort herumgelaufen sind. Offensichtlich irgendeine Art Schatzsuche, was der Grund dafür ist, warum die Hunde so lange brauchen.«

      »Werden die Hunde noch eine Spur aufspüren?«

      »Ich hätte hier quer durch den Saal ein Rad geschlagen, wenn mir vor einer Stunde jemand gesagt hätte, dass es aufgehört hätte zu regnen.« Er zeigt mit dem Finger auf das Blechdach, auf das der Regen immer noch unerbittlich hämmert. Bei dem Geräusch sinkt mein Mut.

      Der Sheriff durchwühlt einen Stapel Papier, Karten und Ausdrucke und gekritzelte Notizen, die auf dem Holztisch verteilt sind. Sie werden von feuchten Handtüchern und Styroporbechern beschwert, die nach angebranntem Kaffee riechen. Niemand außer mir scheint sich an dem Chaos zu stören. Was für eine Art Einsatz ist das hier?

      Schließlich findet er einen Schreibblock und schlägt eine neue Seite auf. »Also. Lassen Sie uns bei allen körperlichen Merkmalen anfangen, die Ethan haben könnte. Muttermale oder Narben. Etwas, das Ihren Sohn unverwechselbar macht.«

      Ich berühre mit dem Zeigefinger meine rechte Schläfe, direkt unter dem Haaransatz. »Er hat eine Narbe an der Stirn, direkt hier, und ein Muttermal auf seinem rechten Oberschenkel. Es sieht aus wie zwei sich überlappende Zehncentstücke.«

      »Was ist mit seinem Gesundheitszustand?«

      »Er hat eine Erdnussallergie. Er trägt einen EpiPen bei sich.«

      Der Stift des Sheriffs stoppt über dem Notizblock, er und der Detective tauschen Blicke. »Wie stark ist seine Allergie?«

      »Das hängt davon ab, wieviel er isst. Spuren von Erdnüssen haben meist nur Nesselausschlag und Keuchen zur Folge, doch ein Löffel Erdnussbutter könnte ihn umbringen. Er hat die Allergie schon sein ganzes Leben. Er weiß sehr genau, was er essen darf und was nicht, und er weiß, wie er seinen EpiPen benutzt.«

      Sheriff Childers flucht leise. »Dawn!«, blafft er so scharf, dass ich zusammenzucke. »Holen Sie mir seine Lehrerin ans Telefon. Ich will wissen, warum wir erst jetzt von dieser Allergie erfahren. Und stellen Sie sicher, dass sich unter den Sachen des Jungen kein EpiPen befand. Ich will hundert Prozent sicher sein, dass sich Ethans Pen noch in seinem Rucksack befindet.«

      »Wird erledigt«, hört man ihre Stimme aus der Küche rufen.

      Der Sheriff macht sich eine Notiz auf seinem Block und wendet sich dann wieder mir zu. »Kann Ethan schwimmen?«

      Eine neue Welle des Entsetzens packt mich. Ethan kann schwimmen, doch er mag es nicht, wenn seine Füße den Boden nicht mehr berühren können, und neigt dann dazu, in Panik zu geraten. Ich denke an den Teich, an dem wir auf dem Weg vorbeigekommen sind.

      Sheriff Childers kann mir die Antwort wohl vom Gesicht ablesen, denn er schreibt NICHTSCHWIMMER in Großbuchstaben oben quer über den Block. »Was ist mit Schlafwandeln? Hat er sich je mitten in der Nacht verwirrt gezeigt und hat angefangen, durchs Haus zu laufen?«

      »Nein. Nie.« Mein Blick pendelt zwischen dem Sheriff und Detective Macintosh, der neben mir auf der Bank sitzt, hin und her. Mir fällt sein Rat im Auto wieder ein. Jedes Detail mitzuteilen, das mir zu meinem Sohn einfällt. Jede Information, die mir mitgeteilt wird, infrage zu stellen. »Wie hat Ethan die Hütte verlassen können? Hätte ihn nicht jemand gehört? Haben die Begleiter die Tür nicht bewacht?«

      Plötzlich kommt mir in den Sinn, dass das die Art von Fragen ist, die eine gute Mutter gestellt hätte, bevor sie die Einverständniserklärung unterzeichnet. Wer bewacht die Eingänge? Welche Sicherheitsvorkehrungen gibt es? Woher wissen Sie, mit hundertprozentiger Sicherheit, dass mein Kind nicht mitten in der Nacht verschwindet?

      »Es hat gebrannt«, verkündet der Sheriff, und mein Herz macht einen Satz. Ich habe so viele Fragen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Ich öffne meinen Mund, doch der Sheriff winkt mit beiden Händen ab. »Lassen Sie mich zuerst das hier durchgehen, dann beantworte ich Ihnen jede Frage, die Sie haben. Direkt hinter der Hütte hatte es gebrannt. Kein großes Feuer, aber groß genug, um einige der Kinder zu wecken. Einer der Begleiter …« Der Sheriff wirft einen Blick in seine Notizen und blättert ein paar Seiten zurück, um den Namen zu finden. »… Avery Fisher ist rüber ins Büro gerannt, um Hilfe zu holen, während Ms. Quinn die Kinder zusammengetrommelt hat. Sie hat sie durchgezählt, und die Anzahl stimmte. Jedes Kind war dort. Nachdem Mr. Fisher zurückgekehrt und das Feuer gelöscht worden war, hat sie ein weiteres Mal durchgezählt, und diesmal fehlte ein Kind. Ethan war fort.«

      Das Einzige, was ich über Avery weiß, ist, dass er die Spendenkampagne leitet, deretwegen er mich ein paar Mal angerufen hat. Ob er seinen Begleiterpflichten genauso gewissenhaft nachkommt, wie er Spenden zur Renovierung des Schulsekretariats sammelt, weiß ich nicht.

      »Hat jemand das Feuer vorsätzlich gelegt?«

      »Ja. Wer immer es gelegt hat, hat Brandbeschleuniger benutzt. Eine Brandermittlerin ist bereits unterwegs, doch sie kommt aus Chattanooga, also haben wir noch eine Stunde, bevor sie hier eintrifft.«

      »Und die Lehrerin erinnert sich daran, dass sie Ethan beim ersten Durchzählen gesehen hat?«, frage ich weiter.

      »Nein«, sagt der Sheriff, und ich zwinge mich dazu, mich auf seine Worte zu konzentrieren und nicht auf seine Augen, die verengt und angespannt sind. »Sie erinnert sich daran, achtzehn Kinder gezählt zu haben, doch ihrer letzten Aussage zufolge kann sie nicht einhundert Prozent sicher sagen, dass eines davon Ethan war.«

      »Wer könnte es sonst gewesen sein? Sie wird doch sicher kein Kind zweimal gezählt haben. Und was ist mit den anderen Kindern? Erinnert sich niemand daran, meinen Sohn gesehen zu haben?«

      »Einige schon, andere nicht. Es war dunkel, und die Kinder waren in heller Aufregung. Die Begleiter auch. Wir sind immer noch dabei, alle zu befragen, doch die meisten unserer Zeugen sind Kinder, die zu wenig geschlafen haben. Was bedeutet, dass es alles länger dauert, als mir lieb ist.«

      »Was ist mit den Spuren?«, fragt der Detective. »Irgendwelche Hinweise darauf, in welche Richtung er gegangen ist?«

      Der Sheriff verzieht das Gesicht. »Der Regen hat kurz nach dem Feuer eingesetzt, was dazu beigetragen hat, es zu löschen. Sämtliche Spuren wurden fortgewaschen.«

      »Aber Ethan besitzt einen Kompass.« Ich schlage mit beiden Handflächen auf den Tisch und beuge mich vor. »Wenn er seinen Rucksack dabeihat, wird er dort drin sein, und er weiß, wie man ihn benutzt. Er wird in der Lage sein, sich damit in Sicherheit zu bringen.«

      Eine ganze Weile sagt niemand ein Wort. Es blickt mich auch niemand an.

      Der Sheriff rutscht auf der Bank hin und her, unruhig und unbehaglich. »Ms. Jenkins, ich weiß, dass es nicht das ist, was Sie hören wollen, aber aller Wahrscheinlichkeit nach wird der Kompass Ihrem Sohn nicht weiterhelfen. Es ist natürlich immer noch möglich, dass Ethan vor dem Feuer verwirrt weggelaufen ist, doch so sieht es nicht aus. Alles deutet darauf hin, dass er Hilfe gehabt hat.«

      Die Worte des Sheriffs explodieren im Raum wie eine Bombe. Ich denke an die Hubschrauber, die über die Bäume donnern und nach einem oder vielleicht zwei leuchtenden Körpern suchen, und werde noch unruhiger.

      »Hat jemand Andrew angerufen?«

      Der Sheriff setzt sich ganz aufrecht hin. »Ich nehme an, Sie meinen Ihren Ehemann?«

      »Exmann. Hat jemand mit ihm gesprochen?«

      Der Sheriff schüttelt den Kopf. »Bisher haben wir ihn nicht erreicht.«

      »Na, dann schicken Sie jemanden vorbei«, brülle ich. »Sagen sie Ihren Leuten, sie sollen so lange klopfen, bis er die Tür öffnet.«

      »Das haben wir getan, genau wie bei Ihnen. Bisher hat niemand geöffnet.«

      Ich gehe in meinem Kopf die logischen Erklärungen durch. Es ist immer noch früh. Andrew ist kein Morgenmensch. Er wird seine Telefone stumm geschaltet haben. Wenn er erst einmal eingeschlafen ist, weckt ihn rein gar nichts.

      Dennoch. Der Verdacht schleicht sich herein wie Rauch, leise und tödlich.

      »Aber warum?« Die Frage gilt ihnen genauso wie mir. »Andrew liebt Ethan.«

      Der Sheriff zuckt mit einer Schulter. »Wenn Menschen verzweifelt genug sind, tun sie alles Mögliche, was sie unter anderen Umständen nie machen würden.«

      »Warum sollte Andrew verzweifelt sein? Er zahlt mir einen kümmerlichen Unterhalt und zögert die Scheidung so lange hinaus, bis er sein gesamtes Vermögen versteckt hat.« Ich wende mich an den Detective. »Wenn hier jemand verzweifelt ist, dann bin ich das. Und bevor Sie wieder anfangen, mich zu beschuldigen, dass ich etwas mit Ethans Verschwinden zu tun haben könnte: Ich war zu Hause und habe geschlafen.«

      »Ich habe Sie nicht beschuldigt. Ich habe Sie befragt, und dafür werde ich mich nicht entschuldigen. Wie ich Ihnen bereits im Wagen erklärt habe, schauen wir uns jedes mögliche Szenario an. Das schließt die engere Familie ein, angefangen bei den Eltern.«

      Natürlich nehmen sie Andrew unter die Lupe. Wenn sie sich meine Vita ansehen, dann auch den Lebenslauf meines zukünftigen Exmanns mit seinen Vorstrafen.

      Ich schüttele sprachlos den Kopf. Egal, was Andrew von mir hält, aber er vergöttert seinen Sohn. Er würde ihm niemals etwas antun … Oder?

      Der Sheriff sieht mir an, was ich denke. »Entführung durch ein Elternteil ist leider nicht sehr ungewöhnlich, besonders dann, wenn die Eltern zerstritten sind, was bei Andrew und Ihnen der Fall ist, wenn ich das richtig verstehe.«

      »Wir sind zerstritten, aber er und Ethan nicht. Andrew darf Ethan sehen, wann immer er möchte.«

      »Einer richterlichen Verfügung des DeKalb County Clerks zufolge darf Andrew ihn nur jedes zweite Wochenende besuchen.«

      »Ja, aber das ist das, was der Richter entschieden hat. Nicht ich. Als ich ihm sagte, ich wolle mich scheiden lassen, habe ich Andrew versprochen, dass wir uns das Sorgerecht teilen würden. Das derzeitige Arrangement ist nur vorübergehend. Und warum sich all die Mühe machen und Ethan entführen? Warum sollte er ihn nicht einfach … ich weiß nicht, an einem Sonntagabend nicht zurückbringen? Ich meine, es ist ja nicht so, als hätte mein Exmann nicht reichlich andere Gelegenheiten.«

      »Ich weiß nicht, aber wie der Detective schon sagte, schauen wir uns jedes Szenario an. Einschließlich dem, dass ihr Sohn sich im Wald verlaufen hat oder dass er mit jemandem zusammen ist, zu dem keine Beziehung besteht. Wir müssen auch in Betracht ziehen, dass es eventuell ein Fremder ist.«

      »Was für ein Fremder entführt einen achtjährigen kleinen Jungen?«

      Der Sheriff antwortet nicht, doch ich meine, die Antwort in seinem Schweigen zu hören.

      Ein Triebtäter.

      Ein Psychopath.

      Ein Monster.

      Mit zitternden Händen ziehe ich mein Handy aus der Tasche und rufe Andrews Nummer auf. Scheiß auf das Kontaktverbot. Nein, scheiß auf ihn, wenn er das getan hat. Das Handy klingelt einmal, zweimal, dreimal. Dann werde ich zum Anrufbeantworter weitergeleitet. Andrews leicht nasale Stimme bittet mich, eine Nachricht zu hinterlassen. Ich rufe ihn noch vier weitere Male an, jedes Mal ohne Erfolg. Dasselbe bei seinem Festnetzanschluss.

      Der Sheriff liest mir die Antwort vom Gesicht ab. »Versuchen Sie es weiter. Wir tun das Gleiche. In der Zwischenzeit …

      Das Walkie-Talkie an der Hüfte des Sheriffs erwacht knacksend zum Leben. Eine tiefe Stimme beginnt zu sprechen. Ich kneife die Augen zusammen und gebe mir Mühe, die Worte zu verstehen, doch ich erfasse sie nicht alle. Die Hunde haben eine Witterung aufgenommen. Sie haben sie anderthalb Meilen Richtung Nordwesten verfolgt. Irgendetwas von einem Berg.

      »Verdammt!« Der Sheriff schlägt mit der Faust auf den Tisch und wirft dadurch einige Becher um. Eine braune Flüssigkeit, die Reste irgendeines vergessenen Kaffees, rinnen über den Tisch.

      Er richtet sich zur vollen Höhe auf und eilt davon.

      »Was ist?«, rufe ich ihm nach, doch er reagiert nicht. Zwei Sekunden später ist er aus der Tür.

      »Die Hunde sind verwirrt«, sagt der Detective. »Sie sind überall gleichzeitig. Rennen durch die Wälder und dann wieder zurück zum Camp, quasi in die Gegenrichtung. Einer von ihnen hat Witterung aufgenommen, doch die endet an einem Ort namens Black Mountain.« Er wühlt die Unterlagen durch, bis er eine Landkarte findet, die er auf dem Tisch ausbreitet. Seine Fingerspitzen fliegen über ein Meer aus Grün in den Norden von Dahlonega, verziert mit schwarzen Schnörkeln – dem Chattahoochee National Forest.

      Ich kralle mich an der Bank fest. Wenn die Hunde Ethans Witterung einmal aufgenommen haben, wenn sie seiner Spur bergauf gefolgt sind, dann können sie ihr doch sicher auf der anderen Seite bergab wieder folgen.

      Dawn kommt wieder in den Saal geeilt. Sie hat die neuen Informationen auch gehört. »Black Mountain ist kein Ort«, sagt sie und sieht mitgenommen aus. »Es ist eine Straße.«

      Detective Macintoshs Hand erstarrt auf dem Papier, und er blickt mich mit einer Art Mitgefühl an, die sich wie ein Schraubstock um mein Herz legt.

      Die Erkenntnis, gegen die ich ankämpfe, seit der Detective vor meiner Tür aufgetaucht ist, sickert in grellen, entsetzlichen Farben ein.

      Ethan ist nicht dort draußen, er wandert nicht durch die Wälder oder kauert zum Schutz vor dem Regen unter einem Baum. Er befindet sich in dem Wagen von jemandem.

      Aber in wessen Wagen? Und auf dem Weg wohin? Ich denke an all diese Filme und Fernsehsendungen, in denen Kinder in einen Kofferraum oder hinten in einen Van geschoben werden. Diese Geschichten gehen nie gut aus. Wie lauten noch die Warnungen all dieser Kinderrechtsgruppen? Schrei, tritt, kämpfe, aber was immer du tust, steig nicht in das Auto. Denn in dem Moment, in dem die Autotür zuschlägt, ist es zu spät. Dann bist du so gut wie tot, sagt die Statistik.

      Dawn setzt sich neben mich auf die Bank und nimmt meine Hand. »Ich weiß, dass das beängstigend ist, doch diese Entwicklung verändert die Sache.«

      Ich blicke sie an.

      Sie nickt. »Wir werden unseren Fokus verändern, die Straßensperren und das Suchgebiet ausweiten. Wir sind bereits in einem Radius von fünf Kilometern rund um das Camp von Tür zu Tür gegangen, doch jetzt konzentrieren wir uns auf die Häuser und Trailer an der Black Mountain Road. Möglicherweise hat jemand etwas gesehen und kann uns eine Beschreibung des Wagens liefern.«

      Ihre Worte sind wie ein Stromschlag, der mich trifft. »Oh, mein Gott!« Ich drücke mir die freie Hand auf den Mund.

      »Ich brauche Sie jetzt, damit Sie jetzt über die Menschen nachdenken, die Sie beide gut oder weniger gut kennen, okay? Menschen, denen Sie an einem normalen Tag begegnen. Leute, die vielleicht mehr Zeit mit Ethan verbringen möchten. Der Großteil der Kinder wird von Menschen entführt, die sie irgendwie kennen.« Sie schweigt einen Moment, und an ihrem Gesichtsausdruck und der Art, wie sie die Lippen zusammenpresst, weiß ich, was als Nächstes kommt. »Sie müssen mir von Andrew erzählen.«

      Die Worte machen mich schwindelig. Mein zukünftiger Exmann. Der Mann, der mir einst gesagt hat, er würde mich für immer lieben. Der mich selbst in unseren schlimmsten Zeiten zum Lachen bringen konnte. Und jetzt suggerieren mir diese Leute, dass er hinter all dem stecken könnte? Wenn Ethan bei Andrew wäre, befände er sich zumindest in Sicherheit. Andrew würde ihm nichts antun.

      Doch durch all die Stimmen in meinem Kopf schieben sich zwei Fragen in den Vordergrund, denen ich mich nicht verschließen kann.

      Wo ist Andrew?

      Warum geht er nicht an die Tür?

      Stef 
+++ 5 Stunden und 13 Minuten vermisst +++

      Ich bleibe auf der Stufe stehen, lausche auf die Stimmen unten im Eingangsbereich und versuche sie zu identifizieren. Die Stimme meines Mannes ist tief und dominant. Eine männliche Stimme, die ich nicht einzuordnen weiß, antwortet. Daneben vernehme ich noch eine weichere, höhere Stimme, die nur einer Frau gehören kann.

      Ich drehe mich um und gehe wieder hoch.

      Leute, die mich nicht kennen und die mich am Arm von Sam auf Wohltätigkeitsveranstaltungen sehen, glauben, dass ich für ihn nur reine Deko bin. Eine hübsche kleine Frau, ausgewählt wegen ihrer Figur und ihres charmanten Lächelns und nur deswegen zur Schau gestellt, um das Ansehen des Bürgermeisters zu mehren.

      Ja, ich sehe an seinem Arm gut aus, doch die meisten Menschen wissen nicht, dass ich mal eigene Träume und Pläne hatte, die nichts mit Sam zu tun hatten. Einen Master in Kunstgeschichte an der Columbia, die Liebe für alles Französische, die Vorstellung, eines Tages im Louvre zu arbeiten. Die Menschen kennen diese Seite an mir nicht, und manchmal fängt mich dieses Leben als Frau des Bürgermeisters so ein, dass ich sie selbst vergesse. Träume sterben weniger, als dass sie verblassen und in den Hintergrund treten.

      Sam und ich lernten uns gegen Ende des Studiums kennen, als ich während eines einmonatigen Praktikums im High Museum hier war. Meine Mutter war gerade in die Stadt gezogen, und ich wohnte bei ihr, schlief auf ihrer Couch und arbeitete an meiner Abschlussarbeit, der visuellen Hagiografie von Margareta von Antiochia auf Glasmalereien des dreizehnten Jahrhunderts. Ich befand mich hier in Warteposition, ein kurzer Zwischenstopp auf dem Weg nach Paris.

      Und dann lernte ich Sam kennen.

      Es geschah bei einem Spiel der Falcons, zu dem mich mein Vater mitgenommen hatte, in einer VIP-Lounge hoch über dem Spielfeld. Dad war ein sehr beschäftigter Mann. Wenn er ein Geschäft abschließen und dabei gleichzeitig das dreißigste Lebensjahr seine Tochter feiern konnte, war das eine Win-win-Situation für alle Beteiligten – außer für mich.

      Kurz nach der Halbzeit merkte ich, wie jemand sich auf den Sessel hinter mir niederließ.

      »Wäre echt nett, wenn unsere Defense in den letzten Spielminuten noch ein paar Mal die Uhr anhalten könnte, statt sich von der anderen Mannschaft den Arsch aufreißen lassen zu müssen.« Er beugte sich aus seinem Plüschsessel vor und zeigte mit seinem langen Arm über meine Schulter. »Wir dachten, wir würden einen Kantersieg einfahren, also haben die Falcons ihre jungen, unerfahrenen Spieler rausgeschickt. Aber großspurig zu sein ist nie eine gute Idee. Macht einen nachlässig. Und jetzt muss die Defense dafür bluten.«

      Ich antwortete mit einem desinteressierten Murmeln. Ich bin kein Football-Fan und habe nie nachvollziehen können, wo der Reiz darin lag, erwachsenen Männern dabei zuzusehen, wie sie sich um einen Lederball stritten.

      Er streckte mir seine Hand entgegen. »Sam Huntington.«

      Ich war noch nicht lange in Atlanta, doch selbst ich wusste, wer Sam Huntington war. Alter Atlanta-Adel und aufsteigender politischer Star, der jüngste stellvertretende Generalbundesanwalt, der in Atlanta je ernannt worden war, einer Stadt, in der sein Nachname auf mehr als nur einem Straßenschild stand. Sams Ururgroßvater fand, dass Atlanta ein guter Ort für einen Bahnhof sei, und die lange Linie der Huntingtons profitierte seitdem von dieser Weitsicht.

      Sein Griff war warm und fest. Der Griff eines Politikers. Der Griff eines Mannes, der es weit bringen würde.

      »Stefanie Lawrence.«

      »Freut mich, dich kennenzulernen, Stefanie Lawrence. Ich nehme an, du bist kein Fan.«

      »Mir könnte Football nicht egaler sein«, sagte ich und drehte mich wieder zum Spielfeld um.

      »Ich meinte, von mir.« Überrascht blickte ich ihn an, und er grinste. »In Leuten zu lesen ist meine Superkraft. In meinem Berufszweig ist das wichtig. Man sagt mir, ich sei ziemlich gut darin. Im Moment lese ich gerade, dass du wünschtest, ich würde verschwinden, damit du weiter in Ruhe so tun kannst, als würdest du dir das Spiel anschauen.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Also? Wie war ich?«

      Ich konnte nicht anders als lächeln. »Wer ist hier jetzt großspurig?«

      Sam lachte.

      »Und fürs Protokoll, ich bin nicht kein Fan. Ich versuche nur … ich weiß nicht, das Spiel durchzustehen.«

      »Trotzdem. Mir wäre lieber, du wärst ein Fan.«

      »Du brauchst sicher keinen weiteren.« Leiser Spott schlich sich in meinen Tonfall. Aussehen, Geld und der Name Huntington – natürlich entging mir dieser Reiz nicht. Doch die Kombination war zu berauschend, zu gefährlich für jemanden, der im Begriff war, die Stadt zu verlassen. Mit einem höflichen Lächeln wandte ich mich wieder dem Spiel zu.

      »Gut, in Ordnung. Ich verstehe einen Wink mit dem Zaunpfahl. Ich lasse dich in Ruhe, aber nur, wenn du mir etwas über dich erzählst.« Sam lehnte sich weit vor, so dass sein Gesicht fast auf der Höhe von meinem war. »Egal was.«

      Ich warf ihm einen langen Seitenblick zu. »Nur eine Sache?«

      Er hob einen einzelnen Finger. »Nur eine. Und dann verschwinde ich, versprochen.«

      Ich hätte ihm über die Entdeckung erzählen können, die ich während meiner Forschungen gemacht hatte, dass die Darstellungen von Margareta in der Kathedrale von Chartres auf die Lage des jeweiligen Fensters und der umgebenden Symbolik zugeschnitten waren. Ich hätte ihm erzählen können, dass ich meine Freunde vermisste, mein Appartement in Manhattan, das Straßencafé an der Columbus Avenue, in dem sie den perfekten Macchiato machten. Doch zu meiner eigenen Überraschung sagte ich: »Ich habe heute Geburtstag.«

      Sam wirkte enttäuscht. »Ich hätte vielleicht das Wort Wahrheit hinzufügen sollen. Erzähl mir etwas über dich, das wahr ist.«

      »Es ist wahr.« Er runzelte immer noch die Stirn, also fügte ich hinzu: »Willst du meinen Ausweis sehen?«

      »Warum solltest du deinen Geburtstag damit zubringen, dir einen Sport anzusehen, von dem du mir eben gesagt hast, du würdest ihn hassen?«

      »Ich hasse diesen Sport wirklich. Meinen Vater …« Ich deutete auf ihn, der gerade mit einem Mann sprach, der so groß war, dass er eigentlich nur ein Basketballspieler sein konnte. »… hasse ich jedoch nicht.«

      Sam lächelte, doch es wirkte ein bisschen traurig. »Also, das ist jetzt echt ein Jammer.« Er erhob sich aus dem Sessel, lehnte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Happy Birthday, Steffi. Ich hoffe, alle deine Wünsche gehen in Erfüllung.«

      Mir kamen direkt die Tränen, die ich jedoch vor Sam verbarg. Zu jener Zeit gab ich meinem Heimweh die Schuld, den Hormonen und dem Umstand, in einer fremden Stadt plötzlich meinen Spitznamen aus dem Mund eines Fremden zu hören, doch die Wahrheit war, dass ich einen miesen Geburtstag hatte. Meine Freunde waren Tausende von Meilen entfernt. Meine Mutter war wütend, weil ich den Tag mit meinem Vater verbrachte, den ich selten sah und der extra zu dieser Gelegenheit eingeflogen war. Der Ort, an den mein Vater mich mitgenommen hatte, war wirklich der letzte, an dem ich sein wollte, und nun war er so damit beschäftigt, sich bei irgendwelchen Geschäftsleuten einzuschmeicheln, dass er mich kaum beachtete. Außerdem hatten mir bisher weder mein Vater noch meine Mutter zum Geburtstag gratuliert. Sams Worte trafen mich wie ein unerwartetes Geschenk.

      Zwei Tage später überraschte er mich, als er im Museum mit einem Stück Torte und zwei Gabeln aufkreuzte. Er zündete die Geburtstagskerze mit einem silbernen Feuerzeug an, das so aussah, als gehöre es in die Ausstellungskästen im Erdgeschoss des Museums. Unser erster Kuss schmeckte nach Zucker und Vanille.

      Es war leicht, sich in Sam zu verlieben. Und genau das tat ich an diesem Tag.

      Gedämpfte Stimmen dringen zu mir und drängen mich durch das Schlafzimmer zum Ankleidezimmer, wo ich mich meines T-Shirts entledige und in ein seidenes Tanktop schlüpfe. Ich ziehe ein paar pinkfarbene Pumps aus dem Regal und schlüpfe hinein. Vor dem Badezimmerspiegel öffne ich meinen Pferdeschwanz, fahre mir mit den Händen durch die Haare und trage ein wenig Lidschatten sowie Lipgloss auf. Wenn man sich an jemandem misst, selbst wenn es das eigene frühere Ich ist, sind High Heels und Make-up immer hilfreich.

      Ich treffe Sam in seinem Arbeitszimmer hinter dem italienischen Schreibtisch an, einem Meisterwerk aus Walnussholz und Rauchglas. Dieses Zimmer ist Sams Bereich, mit modernen Möbeln, Lederpaneelen an der Wand und dunkelroten Samtvorhängen. Alles ist dunkel und maskulin so wie er, abgesehen von einer Silberschale, die ich mit Gardenien aus dem Garten gefüllt habe und die einen süßen Duft verströmen.

      Sam gegenüber, auf einem der blauen Drehsessel, sitzt Brittany, seine Kommunikationschefin. Links davon steht ein Polizist.

      Keiner von ihnen wirkt besonders heiter.

      »Was ist los?«, frage ich von der Türschwelle aus.

      Brittany dreht sich in ihrem Sessel und schenkt mir ein routiniertes Lächeln. »Guten Morgen, Ms. Huntington. Entschuldigen Sie die Störung so früh am Freitagmorgen.«

      Aus irgendeinem unbekannten Grund hasse ich sie ein wenig wegen dieser formellen Begrüßung. Vielleicht, weil sie immer noch Mitte zwanzig ist, und je weiter ich mich von dieser Dekade entferne, desto mehr stoßen mich junge Frauen ab, die so hübsch und intelligent sind wie Brittany. Die ganze Welt liegt ihr zu Füßen – warum verschwendet sie ihre Jugend hier in Atlanta?

      Sam deutet über den Tisch hinweg auf den freien Stuhl neben Brittany. »Komm, setz dich.«

      Etwas an dem Ton, wie er es sagt, lässt mein Herz schneller schlagen, aber nicht auf die gute Art. Ich werfe einen kurzen Blick auf den Cop, dann auf Brittany, deren geschäftsmäßige Miene nicht zu ihrem Outfit passt. Lachsfarbenes T-Shirt, dunkelrote Laufschuhe, lange, nackte Beine mit genau der richtigen Menge Muskeln. Das hätte auch ihr freier Tag sein sollen, und sie sieht aus, als käme sie direkt aus dem Fitnessstudio.

      Ich gehe zum Sessel hinüber, aber lasse mich nicht dort nieder. »Sag es mir einfach. Was ist los?«

      »Eines der Kinder aus Sammys Klasse wird seit gestern Nacht vermisst«, sagt Sam. »Ein Junge namens Ethan Maddox. Die Polizei geht davon aus, dass er verschleppt wurde.«

      Meine Augen weiten sich. Armer Ethan. Arme Eltern von Ethan. »Verschleppt im Sinne von entführt?«

      Sam wendet sich an den Polizisten, der nickt.

      Ich sinke in den Sessel. »Oh, mein Gott! Hat man eine Vorstellung, wer es war?«

      Ich habe eine Idee, wer es sein könnte: Ethans Frauen verprügelnder krimineller Vater. Ich habe die Gerüchte über die Scheidung gehört, die in der Schule kursieren, und habe das Video gesehen, dass eine Augenzeugin bei YouTube hochgeladen hat. Jeder Mann, der fähig ist, seine Frau am helllichten Tag auf einem Supermarktparkplatz tätlich anzugreifen, mit Dutzenden von iPhones, die auf sein Gesicht gerichtet sind, ist auch dazu fähig, sein eigenes Kind zu entführen.

      »Das Team des Lumpkin County Sheriffs geht gerade eine Reihe von Möglichkeiten durch«, sagt der Polizist bedächtig. »Leute mit einer Verbindung zur Schule, zu der Familie des Kindes sowie alle Ortsansässigen in ihrer Straftäterkartei.«

      Mein Blick schnellt zu Sam hinüber, dessen Miene erstarrt ist. Er denkt dasselbe wie ich: ein Triebtäter, der am Rande des Camps herumstreicht und die Kinder begutachtet wie ein ausgehungerter Mann auf einem Bauernmarkt und sich die reifste Frucht heraussucht. Es hätte jedes Kind sein können. Es hätte Sammy sein können.

      Plötzlich frage ich mich, wo ich meine Autoschlüssel hingelegt habe. Ich denke darüber nach, nach Dahlonega zu fahren. Ich habe den verzweifelten Wunsch, mein Kind zu sehen.

      »Ruf Josh an«, sagt Sam zu Brittany. »Ich weiß, dass er seine Schwester besucht, aber sieh zu, dass er seinen Arsch zurück in die Stadt bewegt. Ich brauche jetzt seinen Input dazu, wie wir am besten mit der Situation umgehen. Die Schule hat noch nicht alle Eltern informiert, und wir müssen aufpassen, wie wir die Sache angehen. Wir wollen keine Panik auslösen und dem Sheriff nicht auf die Füße treten, aber ich will eine fertige Stellungnahme haben, wenn er uns sein Okay dazu gibt.«

      Brittany dreht sich in ihrem Sessel hin und her. »Ich habe Josh bereits gefühlte hundert Nachrichten hinterlassen. Offensichtlich haben sie dort, wo seine Schwester lebt, keinen Empfang.«

      Da ist vermutlich etwas Wahres dran. Ich erinnere mich nicht mehr an den Namen der Stadt, aber Joshs Schwester lebt im Hinterland von South Georgia, ein winziger Punkt auf der Landkarte. Keine Ampeln, kein Walmart, nur ein paar Nachbarn, die auf Gartenstühlen sitzen und die Konföderierten-Fahne schwenken.

      »Versuch’s weiter, okay?«, sagt Sam. »In der Zwischenzeit sollten wir einen Plan aufstellen.«

      Sie zieht ein Laptop aus einer Tasche neben ihren Füßen und beginnt, darauf herumzutippen. Der Polizist steht ans Bücherregal gelehnt, die Mütze in den Händen, und wartet auf Anweisungen.

      Sam wendet sich mir mit einem gequälten Gesichtsausdruck zu, und ich schüttele den Kopf. Ein Kind aus Atlanta wird vermisst. Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen.

      Ich wende mich an den Polizisten und an Brittany. »Wie möchten Sie Ihren Kaffee?«

      Die Letzte, um die Sam sich im Moment Sorgen machen sollte, bin ich.

      Kat 
+++ 5 Stunden 24 Minuten vermisst +++

      Seit die Hunde an der Black Mountain Road unvermittelt stehengeblieben sind, hat sich der Schlachtplan geändert, was immer deutlicher wird, je mehr sich der Saal mit durchnässten Leuten füllt, die sich mit größter Dringlichkeit Befehle zurufen. Sie sehen mich und weichen meinem Blick aus. Dawn bemerkt es und führt mich zu einer Hütte auf der anderen Seite der Lichtung. Sie setzt mich auf ein winziges Zweiersofa.

      »Soll ich uns nicht einen Tee machen?«, fragt sie. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich könnte ein bisschen Wärme gebrauchen.«

      Erst da merke ich, dass meine Zähne klappern. »Tee wäre wunderbar, danke.«

      Die Hütte ist dunkel, ein winziger, quadratischer Raum mit einem runden Tisch, einer muffig riechenden Couch und einer sehr einfachen Küchenzeile an der hinteren Wand. Das Glas des einzigen Fensters ist schmutzig, von Spinnweben und Dreck überzogen und umrahmt von einer verblichenen Blumengardine. Die Luft hier drinnen ist genauso kalt und feucht wie draußen.

      Dawn schaltet den Wasserkocher ein und setzt sich dann neben mich auf die Couch. Ihre Augen sind freundlich.

      »Wir haben Ihnen gesagt, dass wir Andrew sehr genau unter die Lupe nehmen werden. Wie wäre es, wenn Sie mir erzählen, warum Sie glauben, dass wir damit falsch liegen?«

      Ihre Frage überrascht mich. Von dem Moment an, als der Detective auf meiner Türschwelle erschien, versuche ich mir auszureden, dass Andrew irgendetwas damit zu tun haben könnte. Glaube ich wirklich, dass sie falsch liegen? Möglicherweise, aber ich hätte auch nie gedacht, dass Andrew mich verprügeln würde.

      »Vermutlich wissen Sie, was er getan hat?« Die Worte kommen mir kaum über die Lippen.

      »Ja, ich habe den Polizeibericht gelesen.« Der Wasserkocher schaltet sich aus, das Wasser zischt und sprudelt. Dawn schiebt sich vom Sofa hoch. »Aber ich würde es gern von Ihnen hören.«

      Ich zögere und nehme alle Kraft zusammen, um mir das hässliche Drama wieder in Erinnerung zu rufen. Den größten Teil des letzten halben Jahres habe ich nämlich versucht, nicht an Andrew zu denken. Unsere Trennung war hässlich und schmerzvoll, und ich kämpfe immer noch damit, zu verzeihen – ihm, mir und der Art, wie Ethan zwischen die Stühle geraten ist.

      »Es lief schon eine ganze Weile schlecht zwischen uns«, fange ich an. »Mindestens ein Jahr. Andrew hat zu viel getrunken. In seinem Job stand er unter jeder Menge Stress, den er an Ethan und mir ausgelassen hat. Nachdem er mich auf dem Supermarktparkplatz angegriffen hatte, habe ich die Scheidung eingereicht.«

      Ich mache mir nicht die Mühe, meine Verletzungen aufzuzählen – ein blaues Auge, zwei gebrochene Finger, ein Stück blutige Kopfhaut, wo er mir ein Büschel Haare ausgerissen hatte – oder zu erwähnen, wie ein paar Touristen, die wegen eines Spiels der Falcons in der Stadt waren, ihn von mir weggezerrt haben.

      Am nächsten Tag, da er geflohen war, nahm man ihn in seinem Büro fest und führte ihn in Handschellen an seinen Mitarbeitern, den Leuten vom Sicherheitsdienst und ein paar erstaunten Schaulustigen vorbei.

      »Hört sich an wie ein ziemlich hitziger Typ.« Dawn reicht mir einen der Becher, sie lässt sich wieder auf der Couch nieder und schaut mich mit klaren blauen Augen an.

      »Nein, eigentlich genau das Gegenteil. Ich habe sein Gesicht gesehen, als diese Männer ihn von mir wegzogen: Andrew war genauso überrascht wie ich. Überrascht und beschämt. Ich bin sicher, dass er es sofort bereut hat.«

      Genau genommen bin ich sogar sehr sicher, dass Andrew das Nachspiel am meisten bereut hat. So etwas spricht sich schnell herum, und Andrew verlor deswegen Kunden und Freunde. Er hatte seinen kostbaren Ruf befleckt. Als der Richter von dem Übergriff hörte, als er von meiner rechten Hand nichts weiter als die Fingerspitzen sah, die aus einem pinkfarbenen Gips herausguckten, übertrug er mir ohne weitere Fragen das volle Sorgerecht.

      Dawn nimmt sich einen Notizblock vom Tisch und holt einen Stift aus ihrer Tasche am Boden. »Dennoch. Andrew hat die Kontrolle verloren.«

      »Mir gegenüber. Nur mir gegenüber. Niemals gegenüber Ethan.«

      »Hat Andrew Sie vor dem Angriff auf dem Parkplatz schon mal körperlich misshandelt?«

      Übelkeit steigt erneut in mir auf. Was soll ich sagen? Ja, aber nie so stark, dass es Verletzungen nach sich zog? Dass ich zurückgeschlagen und ihn weggestoßen habe? Da war dieses eine Mal, als er meinen Arm zu fest gepackt hatte, oder damals, als er mich gegen den Kamin gestoßen hatte, oder als er mich auf dem Badezimmerboden gedrückt festgehalten hatte, doch bei keinem dieser Ausbrüche hatte er mich zu stark verletzt, und jedes Mal trat danach ein liebevollerer und rücksichtsvollerer Andrew zutage.

      »Ja. Nie in dem Maße, aber ja, er hat mich misshandelt.«

      »Haben Sie je gedroht oder versucht, ihn zu verlassen?«

      Selbst heute, sechs Monate später, trifft mich diese Frage und erinnert mich an eine frühere Freundin, die ihre Neugier unter dem Mäntelchen des Mitleids verbarg. Dawn hätte genauso gut fragen können: Wenn Sie wussten, dass es Misshandlung war, warum sind Sie nicht einfach gegangen? Meine ehemaligen Freunde haben das jedenfalls getan. Alle außer Lucas und Izzy.

      »Es ist nicht so einfach. Wir hatten ein gemeinsames Kind, für das ich meinen Beruf aufgegeben hatte. Ich hatte kein Geld und keine Familie, die mir hätte helfen oder zu der ich hätte ziehen können. Ich wusste genau, wie schwierig es würde, ihn zu verlassen, und dass Andrew mich niemals mit der Hälfte von allem ziehen lassen würde, schon gar nicht mit Ethan. Ich möchte kein Mitleid. Ich versuche nur zu erklären, warum ich es nie zur Sprache gebracht habe, nicht ein einziges Mal.«

      »Erst nachdem er Sie in aller Öffentlichkeit misshandelt hatte.«

      Ich zucke mit einer Schulter. »So schrecklich das auch war, saß ich plötzlich am längeren Hebel. Alle, einschließlich des Richters, wussten, was er getan hat.«

      »Bis jetzt spricht in meinen Augen jedoch nichts dagegen, dass er Ethan entführt haben könnte.«

      Dawn sagt es mit einem Lächeln, das jedoch nichts dazu beiträgt, ihre Worte abzumildern. Keiner Frau gefällt der Gedanke, dass der Mann, den sie mal geliebt hat – der Vater ihres einzigen Kindes –, zu so einer üblen Tat fähig ist.

      »Okay, wie wäre es denn damit – weil er Ethan liebt. Vielleicht wünscht sich Andrew mehr Zeit mit seinem Sohn als ein paar Stunden jedes zweite Wochenende?«

      Ich schaue sie müde an. »Warum behält er ihn dann nicht auch Sonntagnacht bei sich? Warum sollte er den ganzen Weg bis hier heraufkommen, um das zu tun?«

      Dawns Antwort geht in dem unverkennbaren Whopp-whopp-whopp von Hubschraubern unter, die über das Camp rauschen und die Wände der Hütte zum Zittern bringen.

      »Warum versuchen Sie, mir das einzureden?«, frage ich, nachdem das Geräusch verebbt ist. »Andrew würde nicht versuchen, seinen eigenen Sohn zu entführen.«

      »Ist Ihnen je die Möglichkeit in den Sinn gekommen, dass Ethans Verschwinden im Grunde weniger mit Ihrem Sohn zu tun haben könnte.« Sie macht eine Pause. »… sondern, dass es dabei in erster Linie um Sie geht?«

      Mir läuft es kalt den Rücken runter. »Um mich? Wieso?«

      »Lassen Sie es mich so ausdrücken. Wenn Andrew wütend und verletzt ist und sich rächen will, was, denken Sie, würde er dann tun? Worin würde er Ihre größte Schwäche sehen?«

      Ja, sie hat recht. Meine größte Schwäche ist Ethan.

      Kat 
+++ 5 Stunden und 57 Minuten vermisst +++

      Vor der Hütte kommt eine massige Gestalt in Arbeitsschuhen die Treppe hochgestiefelt, mit einem Gang, den ich überall wiedererkennen würde. Dawn blickt erwartungsvoll auf, doch ich springe von der Couch, laufe zur Tür und reiße sie auf, genau in dem Augenblick, als Lucas die Faust hebt, um anzuklopfen.

      Er sieht schrecklich aus. Er ist blass. Sein Hemd steckt nicht in der Hose. Er hat einen Haarschnitt und eine Rasur nötig. Unter der Baseballkappe seiner alten Uni, der University of Tennessee, wirken seine Haselnussaugen vor Anspannung dunkel.

      Ich lasse mich in seine Arme fallen, obwohl Lucas eher der Typ ist, der mich in den Schwitzkasten nehmen würde, statt mich zu umarmen. So ungewohnt diese Umarmung auch ist, so dankbar bin ich dafür. Ich drücke mein Gesicht an seine Brust.

      »Du musst stark bleiben, Kitty Kat.« Ein Spitzname, den ich seit unseren Highschool-Tagen nicht mehr von ihm gehört habe. Er streicht mit seiner großen Hand über meinen Hinterkopf. »Für Ethan. Für ihn musst du stark sein.«

      Ich hebe den Kopf und blicke ihn durch einen Tränenschleier an. Sein Gesicht mag vielleicht mehr Falten haben, sein einst dichtes Haar ist etwas schütter geworden, doch für mich wird er immer der junge Mann mit dem ernsten Gesicht bleiben, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite wohnte und der mich bei sich aufgenommen hatte, nachdem der Tod meiner Mutter mich mit sechzehn zur Waise gemacht hatte. »In einer Pflegefamilie würdest du bei lebendigem Leib aufgefressen«, sagte er damals zu mir. Lucas kannte sich aus. Er hatte mehr als zehn Jahre in diesem System verbracht.

      »Ja, ich werde stark sein. Ich bin nur so froh, dass du hier bist.«

      »Also, diese beiden Cops unten an der Abzweigung haben es mir echt nicht einfach gemacht. Es hätte mir einigen Ärger erspart, wenn du ihnen angekündigt hättest, dass ich komme.«

      Er löst sich von mir, hebt eine abgewetzte Reisetasche vom Boden und schiebt mich zurück, bis wir beide in der Hütte stehen. Hinter ihm hat es aufgehört zu regnen. Aus den Wäldern steigt Nebel auf, Dunstschwaden, die in der Luft hängen wie Geister.

      Während ich mein Gesicht mit einem Papierhandtuch trockne, stellt Lucas sich vor. Wie so ziemlich jede andere Frau auf diesem Planeten betrachtet Dawn ihn mit Interesse. »Dawn Whittaker«, sagt sie und schüttelt seine Hand.

      Ich werfe das Papiertuch in den Müll und zeige auf die Reisetasche in Lucas’ Faust. »Was ist das?«

      Es ist nicht einfach nur eine Reisetasche. Es ist eine Tasche, die groß genug ist, um jedes Paar Jeans, jedes T-Shirt und jeden Pullover aus Lucas’ dürftiger Garderobe zu transportieren.

      »Meine Tracking-Ausrüstung. GPS. Nachtsichtgerät. So Zeugs.« Lucas zieht sich einen Stuhl heran, dreht ihn um und setzt sich rittlings mir gegenüber. »Was gibt’s Neues? Du hast mir keine Nachricht geschrieben.«

      Ich falle auf die Couch, während Dawn eine Reihe von Abkürzungen fallen lässt, die ich nur vage wiedererkenne und mir nicht merken kann: NCIC, BOLO und GBI. Sie gibt ihm eine kurze Zusammenfassung von allem, was wir bisher wissen, was frustrierend wenig ist. Dass es draußen gebrannt hatte, während alle schliefen. Dass Ethan irgendwann zwischen dem Verlassen der Hütte und dem Löschen des Feuers durch die Begleiter verschwunden ist. Dass die Hunde zunächst Probleme hatten, die Witterung aufzunehmen, bis einer von ihnen die Hundeführer drei Kilometer durch den Wald gelenkt hat, wo die Spur an einer Straße abrupt aufhörte.

      »Hört sich an wie eine Falle«, sagt Lucas.

      Ich richte mich wieder auf. »Sie denken, es könnte Andrew gewesen sein.«

      Er runzelt die Stirn, wirkt aber nicht sonderlich überrascht. »Natürlich verdächtigen sie Andrew. Hast du nie Law & Order gesehen? Es sind immer die Eltern.« Er wendet sich an Dawn. »Haben Sie ihn angerufen? Haben Sie jemanden geschickt, der seine Tür aufbricht?«

      »Ja, was das Erste angeht, aber das Zweite können wir nicht ohne Durchsuchungsbeschluss, und an dem arbeitet das Police Department in Atlanta. Inzwischen haben sie so oft und laut an seine Tür geklopft, dass sie die Nachbarn rechts und links geweckt haben. Sieht so aus, als sei niemand zu Hause.«

      Lucas flucht.

      Dawn mustert ihn eingehend. »Sieht nicht so aus, als bräuchte ich Sie zu fragen, ob Sie es Andrew zutrauen, seinen eigenen Sohn zu entführen.«

      »Zum Teufel, ja, das glaube ich allerdings. Er ist clever, er ist hinterlistig, und bringen Sie mich nicht dazu, dass ich anfange, von seinem Geisteszustand zu reden.«

      Dieser Feigling, dieser Schlägertyp, dieses Weichei. Nur ein paar der Spitznamen, die Lucas sich für meinen zukünftigen Exmann ausgedacht hat, damit er Andrews Namen nicht mehr in den Mund nehmen musste.

      Aber in einer Sache hat Lucas recht: Man sollte ihn nicht dazu ermutigen, über Andrew zu reden. Lucas ist die Sorte Mann, die mit schweißtreibender Arbeit anständiges Geld verdient. Der es zu schätzen weiß, wenn jemand seinen Beitrag leistet, mit ehrlicher Arbeit ehrliches Geld verdient und sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmert. Vielleicht hätte er Andrew respektieren können, wenn der seine Firma mit den eigenen Händen aufgebaut hätte, anstatt einen signifikanten Teil der ausgezahlten Lebensversicherung seiner Eltern dafür einzusetzen. Die andere Hälfte ging für unser Sieben-Zimmer-Haus auf einem zweitausend Quadratmeter großen Grundstück in Dunwoody drauf, in dem er jetzt alleine lebt. Lucas hat mit seinen Ansichten nie hinter dem Berg gehalten, und er hatte immer eine lange Liste von Gründen parat, warum ich Andrew niemals hätte heiraten dürfen: zu aufgeblasen, zu sehr aufs Materielle fixiert, zu borniert und zu dominant. Als ich schließlich erkannte, was Lucas in ihm sah, war es bereits zu spät. Ethan war geboren.

      Doch das Letzte, was ich im Moment gebrauchen kann, ist ein Wiederkäuen des Ich hab’s dir ja gesagt. »Also, was nun?«

      Dawn schiebt sich vom Sofa hoch. »Ich muss jetzt kurz beim Sheriff und dem Team drüben im Speisesaal vorbeisehen. In der Zwischenzeit möchte ich, dass Sie beide anfangen, diese Liste zusammenzustellen, über die wir geredet haben. Orte, an die Ethan regelmäßig geht, Internetseiten, die er besucht, und Menschen, mit denen er redet. Ich will die Namen von jedem Erwachsenen, mit dem Ethan im letzten Jahr Kontakt hatte. Menschen, die er gut kennt. Menschen, die er nicht so gut kennt. Wir wollen uns jeden ansehen, zu dem er vielleicht eine Bindung aufgebaut haben könnte.«

      Ich weiß, was sie meint.

      Sie meint jeden, der eine Beziehung zu ihm aufgebaut haben könnte.

      Dawn deutet auf den Block, der auf der Armlehne des Sofas liegt, auf den sie quer über eine neue Seite eine Telefonnummer gekritzelt hat. »Das ist meine Handynummer. Wenn Sie mich brauchen, bin ich in weniger als fünf Minuten hier.«

      Mit zusammengebissenen Zähnen sieht Lucas zu, wie sie ihre Jacke anzieht und ihre Sachen einsammelt.

      Dawn schlüpft aus der Tür, und er dreht sich zu mir um. »Was soll ich für dich tun?«

      Ich zögere keine Sekunde. Ich habe ihn aus einem einzigen Grund gerufen: damit er nach Hinweisen sucht und den Schritten meines Kindes durch das Gelände folgt.

      »Finde ihn, Lucas.« Ich sehe ihn an. »Geh und finde Ethan für mich.«

      Lucas steht auf, nimmt sich seine Reisetasche und verschwindet aus der Tür.

      Nachdem Lucas gegangen ist und ich allein in der Hütte bin, versuche ich wieder, Andrew anzurufen, aber lande nur auf dem Anrufbeantworter. Der Klang seiner Stimme kratzt auch nach all diesen Monaten an meinen Nerven. Ich hole tief Luft.

      »Andrew, hier ist Kat … Ich versuche jetzt schon seit Stunden, dich zu erreichen. Ethan wird vermisst. Wenn du irgendetwas damit zu tun hast, wenn er jetzt gerade bei dir ist, tue ich alles, was du willst. Ich gebe dir alles. Ich lasse das Kontaktverbot aufheben. Ich bitte den Richter, dir das geteilte Sorgerecht zu geben. Ich schalte eine ganzseitige Anzeige in der AJC und sage allen, dass du nie Hand an mich gelegt hast, wenn du das willst.« Meine Stimme droht zu versagen, doch ich zwinge mich weiterzusprechen. »Nur, bitte. Nimm mir Ethan nicht weg. Ich flehe dich an. Nimm mir mein Kind nicht weg.«

      Nach dem Telefonat werfe ich das Handy auf den Tisch, bedecke mein Gesicht mit den Händen und lasse den Tränen freien Lauf, während Bilder wie in einem Horrorfilm durch meine Gedanken rasen. Ethan auf dem Rücksitz von Andrews Mercedes. Andrew, der jedes Mal lacht, wenn er sieht, dass mein Name auf dem Display aufleuchtet. Ortet die Polizei sein Handy? Sehen sie zu, wie sich der blinkende Punkt auf einem Computerbildschirm immer weiter und weiter entfernt? Es ist fast neun Uhr. Sie könnten inzwischen fast in Mexiko sein.

      Ich springe vom Sofa und laufe auf und ab.

      Ich stelle mir vor, wie es sein würde, nie wieder Ethans Gesicht zu sehen, für den Rest meines Lebens in Ungewissheit zu leben und nie Antworten zu finden. Ich stelle mir Ethan vor, weinend, mit verbundenen Augen, hinten in irgendeinem Van.

      »Nein.« Meine Stimme klingt in der Hütte dünn und zitternd. Ich versuche es erneut, diesmal lauter. »Nein.« Ich darf mir das nicht antun. Ich schnappe mir den Notizblock und den Stift von der Couch und zwinge mich dazu, lange genug still zu sitzen, um eine Liste von Namen aufzuschreiben.

      Die ersten zehn Namen fallen mir ohne große Mühe ein. Lucas. Izzy und zwei – nein, drei ihrer Exfreunde, von denen keiner länger als ein paar Monate überdauert, was jedoch reichte, damit Ethan sich ihre Namen merkte. Unsere alte Nachbarin Mrs. T., die Weihnachten immer noch mit handgestrickten Socken vorbeikommt, die nie jemand trägt. Andrew und unsere alten Freunde, von denen ich die meisten seit dem Nachmittag auf dem Parkplatz nicht mehr gesehen habe. Sind sie immer noch Teil seines Lebens? Gibt es neue Freunde, von denen ich nichts weiß? Ich habe keine Ahnung.

      Und was ist mit meinen Nachbarn? Ich kenne ihre Namen nicht, aber ich weiß, dass ich ihnen nicht vertraue. Ethan darf nicht allein, ohne dass ich dabei bin, in unserem Vorgarten spielen – ich bin eine Löwin, die ihr Junges behütet. Aber warum sollte einer von ihnen den ganzen Weg hierherfahren, um einen Jungen zu entführen, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite wohnt?

      Ich stelle eine Liste von Orten auf, zu denen wir gehen – die Schule, das Schnellrestaurant an der Ecke, bei dem Ethan mich einmal gefragt hat, warum ein Obdachloser die Mülleimer durchwühlte. »Vermutlich, weil er Hunger hat.« Ethan hat dem Mann sein Sandwich gegeben. Mir kommen wieder die Tränen, denn genau so ein Kind habe ich: eines, das mich immer wieder daran erinnert, dass es Menschen in der Welt gibt, denen es schlechter geht.

      Mir fällt wieder ein, was Dawn mir zuvor gesagt hatte über Straßensperren und dem Abklappern der Nachbarschaft, und all diese Abkürzungen, die sich anhören wie aus seiner Krimiserie. Eine kommt mir wieder in den Sinn: BOLO. Be on the lookout for, ein Fachbegriff für Fahndung. Aber hatte sie erwähnt, wo sie fahndeten? In welcher Richtung?

      Die Fragen hämmern in meinem Kopf. Wo suchen sie noch? Wie viele Polizisten waren auf den Fall angesetzt? Wurden die Medien alarmiert? Arbeiteten noch weitere Leute daran, damit sich die Nachricht von Ethans Verschwinden verbreitet?

      Ich schlage eine leere Seite auf und beginne, Fragen zu notieren. Kaum, dass ich eine notiert habe, taucht schmerzhaft die nächste auf. Bald ist das Blatt Papier mit blauem Gekritzel übersät. Ich blättere die Seite um.

      Was ist mit den Lehrern und Begleitern? Wie sicher ist die Polizei, dass sie sich dort aufgehalten haben, wo sie behauptet haben? Sind sie alle befragt worden und wurden ihre Aussagen überprüft? Was ist mit den Mitarbeitern des Camps, was mit den anderen Kindern? Es hat doch sicher jemand etwas gesehen oder gehört. Was sagt die Statistik über die ersten paar Stunden, den ersten Tag? Wenn wir ihn nicht bald finden, was bedeutet das für die Wahrscheinlichkeit, ihn überhaupt zu finden? Und an welchem Punkt wird sich Dawn mit mir hinsetzen und mir sagen, ich solle mich auf das Schlimmste gefasst machen?

      Stef 
+++ 6 Stunden und 58 Minuten vermisst +++

      Während ich mich durch das Mitarbeiterverzeichnis der Cambridge arbeite, bislang ohne Erfolg, trudelt meine Mutter ein. Sie lässt ihre Sachen fallen, nimmt mein Gesicht in beide Hände und küsst mich trotz des Handys an meinem Ohr auf beide Wangen. Sie duftet nach Räucherstäbchen und Chanel – ein nostalgischer Duft.

      »Hi, Mom.« Ich zeige auf mein Handy, in dem seit sechseinhalb Minuten ein alter Song von Norah Jones auf Endlosschleife dudelt. »Ich bin in der Warteschleife der Schule, es geht niemand an den Apparat.«

      Inzwischen ist es zwei Stunden her, seit Sam mir die Neuigkeit mitgeteilt hat – Stunden, die ich damit zugebracht habe, durchs Haus zu laufen und auf einen Anruf der Schule zu warten. Mir ist schon klar, dass sie in einer Krise stecken, aber, ganz ehrlich, das tue ich auch. Ich bin wie elektrisiert vor Sehnsucht, Sammy zu sehen und zu hören, dass mit ihm alles in Ordnung ist.

      »Mach einfach weiter, mein Liebes.« Mom hebt eine Einkaufstasche vom Boden auf und drückt sie mir in den Arm. »Ich habe gebacken.«

      Den Duft nach Nüssen, Butter und Zimt erkenne ich sofort, genau wie das, was dahintersteht. »Du bist den ganzen Weg von Woodstock hergekommen, um mir Bananenbrot zu bringen?«

      »Bei dir hört es sich an, als wäre Woodstock auf der anderen Seite des Kontinents.«

      Zweiundvierzig Kilometer, um genau zu sein. Zweiundfünfzig Minuten von Tür zu Tür. Wer meint, das sei eine Entfernung, die zu weit ist, um unangekündigt hereinzuschneien, irrt gewaltig.

      Mein Blick fällt auf die anderen Taschen hinter ihr – eine abgewetzte Michael-Kors-Tasche, die ich ihr vor sechs Jahren zu Weihnachten geschenkt habe, und eine schwarze Reisetasche aus Kunstleder, die verdächtig so aussieht, als wolle meine Mutter über Nacht bleiben. Ich möchte sie fragen, was sie hier macht, aber ich befürchte, ich kenne die Antwort bereits.

      Die Musik verstummt, und ich halte einen Finger hoch, als ich eine Frauenstimme höre: »Dies ist der Anschluss von Nicolien Eckelboom, leitende Lehrerin für Früherziehung an der Cambridge Classical Academy. Leider kann ich Ihren Anruf nicht entgegennehmen. Bitte …«

      Ich lege auf, wähle erneut die Nummer des Schulsekretariats und geleite meine Mutter dabei weiter ins Haus hinein. Während wir gehen, schalten sich die Lichter ein, eine Kombination aus Bewegungssensor und Magie. Villa Öko ist Sams Baby, ein schnittiges und nachhaltiges Kunstwerk, erbaut aus hundert Prozent umweltfreundlichen Materialien, mit Photovoltaik auf dem Dach, Glasfaserkabeln, die Licht in innenliegende Räume leiten, Geothermie und einer Regenwassersammelanlage. Sam gefällt die Vorstellung, dass es teilweise der Grund dafür ist, warum man ihn gewählt hat – diese Abkopplung vom Versorgungsnetz; dass er vorlebt, was er predigt, wenn es darum geht, unsere Erde zu retten – doch er macht sich selbst etwas vor. Samuel Joseph Huntington IV. hat sein ganzes Leben lang von seiner adeligen Herkunft profitiert.

      »Ich habe heute Morgen eine Menge widersprüchlicher Botschaften erhalten«, sagt Mom beim Betreten der Küche, »und sie haben alle etwas mit dir zu tun.«

      Ein Satz, für den eine Menge Menschen gutes Geld zahlen würden. Dr. Melody King – Dr. Mel für ihre Fans, zu denen jede einzelne meiner Freundinnen gehört – nimmt normalerweise 425 Dollar pro Stunde für ihre Partytricks. Und ich bekomme sie ungebeten und gratis.

      Ich gehe mit dem Finger das Schulverzeichnis durch, auf der Suche nach dem nächsten Namen. »Es ist, als hätten sie jeden einzelnen Mitarbeiter angewiesen, nicht ans Telefon zu gehen.« Mein Finger landet auf der Durchwahl der Leiterin der Krankenstation. Ich wähle die Nummer, doch der Anruf landet direkt auf dem Anrufbeantworter. Ich beende den Anruf und lasse mein Handy auf den Küchentresen fallen. »Ich denke, ich sollte hinfahren.«

      »Zur Schule?«

      Ich nicke. »Es ist Freitag. Alle Klassen bis auf die Klasse meines Sohnes werden Unterricht haben.«

      »Weswegen?« Mom schüttelt den Kopf. »Niemand dort hat die Antwort, die du suchst.«

      »Also, was? Soll ich hoch zum Camp fahren? Sam hat gesagt, ich solle das lassen, ich sei denen nur im Weg. Er meinte, ich solle auf den Anruf der Schule warten.«

      Mom holt eine Handvoll Steine aus ihrer Tasche und legt sie auf den Marmortresen. »Karneol, Achat, Rauchquarz. Zum Schutz des Körpers. Und dieser hier.« Sie tippt auf einen trüben lilafarbenen, mit Weiß durchzogenen Stein. »Das ist ein besonders starker Amethyst. Er ist zum Schutz während einer Reise, obwohl ich auch Botschaften erhalte, die sich so anfühlen, als befände sich der Junge fest an einem Ort.«

      »Hast du auch ein paar Steine mitgebracht, die dir sagen, wo er ist?« Ich mache mir nicht die Mühe, den Sarkasmus in meiner Stimme zu unterdrücken. Welchen siebten Sinn meine Mutter auch immer glaubt zu haben, ich habe ihn ihr nie abgekauft.

      Mom schenkt mir ihr unendlich geduldiges Lächeln. »So funktioniert das nicht, Liebes. Ich kann nicht ändern, was passiert ist oder was noch kommt, sondern nur die Weisheit übermitteln, die ich empfange. Doch die Stimmen der Engel sind verwirrend. Die Energie ist widersprüchlich. Die Geister sagen mir, er sei in Sicherheit und gleichzeitig in Gefahr. Es ergibt keinen Sinn.«

      »Kannst du denn zumindest sagen, wo die Energie herkommt?«

      »Hast du denn bei mir nichts gelernt? Ich sehe seine Energie nicht, ich spüre sie. Genauer gesagt spüre ich Verzerrungen in seinem Energiesystem und dachte, ich könnte aus der Ferne heilen, aber wo sein Körper sich aufhält, kann ich nicht sehen. Ich erhalte nur ein vages Gefühl für seine Gedanken und Gefühle, obwohl sie vielleicht Hinweise liefern könnten.«

      »Die da wären?«

      Meine Mutter schließt die Augen, hebt ihr Gesicht zur Decke und dem Himmel dahinter. »Ich spüre Angst, natürlich, das war zu erwarten, und ich glaube, dass er vielleicht friert, denn, schau mal.« Sie schiebt ihren Ärmel hoch; ihr Arm hat eine Gänsehaut. »Aber ich spüre auch Langeweile. Warum sollte ein entführtes Kind gelangweilt sein? Vielleicht kommt das Durcheinander von Elektrosmog. Es kann manchmal die Energie verzerren, als wäre der Sender von Antennen umgeben oder WLAN-Geräten.«

      »Du willst damit also sagen, der Entführer versteckt sich an einem Ort mit Wi-Fi? Vielleicht einem Starbucks?«

      Sie hebt eine Augenbraue. »Du warst schon immer so eine Skeptikerin.«

      Genau wie mein Vater. Genau wie meine Schwester Amelia. Genau wie Sam. Der Einzige der Familie, der wirklich an sie glaubt, ist Sammy. Meine Mutter würde behaupten, es läge daran, dass auch er eine angeborene Empathie besitzt, aber ich bete, dass es deswegen ist, weil er acht Jahre alt ist und sie seine einzige Großmutter. Moms spiritueller Hokuspokus hat vielleicht eine Masse Bücher verkauft, aber als Vorbild ist sie ungeeignet.

      Mom schließt die Augen und balanciert in jeder nach oben weisenden Handfläche einen Kristall. Sie atmet lang und laut durch die Nase, was klingt wie Wellen, die ans Ufer schwappen. Ihr Mund bewegt sich, doch kein Ton kommt über ihre Lippen.

      Mein Blick schweift an ihr vorbei zum Küchenfenster. Nach drei Tagen Regen und Trübsinn scheint endlich wieder die Sonne. Ein Strahl trifft auf die Kletterpflanzen, die am Spalier hochranken und dann in einem Meer gelber und lilafarbener Blüten enden, wie in einem Bild von Van Gogh, so grell, dass mir die Augen schmerzen. Ich schließe sie und stelle mir Ethan vor, wie er unter den Blüten steht. Die gleichen unordentlichen Locken wie Sammy, der gleiche schmächtige Körperbau. Ich bin nicht die Einzige, die meint, die beiden könnten Brüder sein.

      Auf der anderen Seite des Hauses öffnet sich eine Tür. Sam und Brittany kommen herein, sie sind beide am Handy und versuchen, einander zu übertönen. Ich springe von meinem Stuhl auf und haste mit klackernden Absätzen durch das Esszimmer, um sie im Flur abzufangen. Brittany passiert mich mit einem kurzen Nicken, doch Sam bleibt an der Haustür stehen. »Gib mir zwei Minuten, ich rufe dich gleich zurück«, sagte er ins Telefon und beendet das Gespräch, ohne eine Antwort abzuwarten.

      Irgendwann in der letzten Stunde ist er nach oben gegangen, um zu duschen und seinen besten dunkelblauen Anzug anzuziehen. Sein Hemd ist weiß und gestärkt, und er trägt eine rote Seidenkrawatte.

      »Was gibt’s Neues?«

      Sam steckt das Handy in die Tasche. »Sieht so aus, als ob der Entführer den Jungen mit einem Wagen weggebracht hat, was so ziemlich die schlechteste Nachricht ist, die man sich vorstellen kann.« Er zuckt zusammen und verbessert sich. »Eher die zweitschlechteste Nachricht. Die Polizei nimmt gerade den Vater unter die Lupe.«

      »Das ist auch der Erste, der mir eingefallen ist. Schließlich hat er eine gewalttätige Vorgeschichte.«

      »Außerdem geht er weder ans Telefon, noch öffnet er die Tür.«

      »Was ist mit den Kindern?«, frage ich. »Sind sie schon auf den Rückweg?«

      »Vermutlich erst heute Abend. Das Team des Sheriffs führt eine weitere Runde an Befragungen durch. Die Schule arbeitet an einer Erklärung für die Eltern, und sobald die fertig ist, erhältst du einen Anruf, wann du Sammy abholen kannst.« Sam wirft einen Blick aus der Haustür, wo Brittany immer noch telefoniert und ihn von der Einfahrt aus beobachtet. Sie hebt dezent eine Augenbraue, und er wendet sich wieder mir zu. »Ich muss los. Chief Phillips und ich geben gemeinsam eine Erklärung ab, sowie ich unten beim Sender bin.«

      »Tu, was du tun musst.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen Kuss.

      Mit energischen Schritten geht er die Steintreppe hinunter, wo Brittany mit dem Lexus wartet. Sie sitzt bereits hinter dem Steuer, ihr Gesicht verborgen hinter der getönten Scheibe.

      Auf halbem Weg zur Beifahrertür bleibt Sam stehen. »Wenn Josh hier auftaucht, schick ihn zu mir, ja? Ich habe ihn immer noch nicht zu fassen bekommen.«

      Ich nicke, dann fällt mir noch etwas ein. »Sam, ruf mich bitte sofort an, sobald es etwas Neues gibt.«

      Kat 
+++ 7 Stunden und 7 Minuten vermisst +++

      Der Ruf eines Vogels durchschneidet die Stille. Mit einem Ruck richte ich mich auf. Ich schaue mich blinzelnd im Raum um und versuche, mich zu orientieren. Die Hütte. Das Camp. Ethan. Die gnadenlose, qualvolle Realität.

      Ich suche nach meinem Handy und schaue auf die Uhr. Siebenundzwanzig Minuten nach neun, was bedeutet, dass ich fast eine Stunde geschlafen habe. Mist! Fast die ganze Zeit, die Lucas schon im Wald ist. Keine Anrufe oder Nachrichten von ihm, stelle ich mit einer Mischung aus Angst und Hoffnung fest. Was hat diese Stille zu bedeuten? Ich versuche, ihn anzurufen, aber erreiche ihn nicht.

      Ich versuche es erneut und sehe mich dabei in der Hütte um. Jetzt, wo die Sonne scheint, sieht sie ganz anders aus. Heruntergekommen und schmuddelig. Die Becher sind angeschlagen und nicht nur von Tee verfärbt, die Stühle abgewetzt, ihre Metallbeine rostig. Der Regen der letzten Nacht ist durch die Risse der Hütte gesickert und hat die Luft abgekühlt. Alles ist feucht – meine Kleidung, mein Haar und meine Lungen. Ich fröstele und denke an Ethan.

      Als ich einen Blick auf mein Telefon werfe, sehe ich, dass es nur noch zu fünf Prozent geladen ist. Mir fällt das Ladegerät in meiner Reisetasche ein, die in Detective Macintoshs Wagen liegt. Seit ich den Speisesaal vor ein paar Stunden verlassen habe, habe ich ihn nicht mehr gesehen.

      Auf der Suche nach einem Handysignal gehe ich mit dem Telefon nach draußen, einen von Farnen gesäumten Sandweg entlang, der zurück zur Lichtung führt, und schaue dabei auf den Bildschirm. Trübes Sonnenlicht, von den Blättern gefiltert, marmoriert den Pfad. Der Himmel dahinter ist bleigrau, mit schnell dahinziehenden Wolken.

      Die verlassene Lichtung vor mir wirkt genauso gespenstisch. Es ist niemand da. Kein Polizist, der Befehle brüllt, kein Kommen und Gehen der Suchtrupps im Wald. Ich bleibe am Rande stehen, als mein Telefon plötzlich piepend das Eintreffen diverser E-Mails ankündigt. Was hat das alles zu bedeuten? Wo sind all die Leute hin?

      Der Abhang vor mir sieht entsetzlich aus, aufgewühlt und voller Schlamm. Am Fuße des Hügels sind von den Streifenwagen nur noch regengefüllte Gräben und Fußabdrücke übrig – alle sind fort, bis auf den Wagen des Atlanta Police Departments. Der Detective ist immer noch nicht weggefahren, also ist auch mein Ladegerät noch da.

      Ich rufe Lucas’ Nummer auf und versuche es erneut.

      »Jepp«, antwortet er, seine Stimme etwas außer Atem und abgelenkt. »Hier drüben«, sagt er, dann zu mir: »Wie geht es dir?«

      »Wo sind alle?«

      »Was meinst du damit?«

      »Nachdem du gegangen bist, bin ich eingeschlafen. Als ich aufwachte, waren alle weg. Die Autos. Die Leute.« Ich blicke über die Lichtung zum Speisesaal. Aus dem Inneren dringt ein goldener Lichtschein, doch dort, wo Sonnenstrahlen auf die Fenster treffen, werden sie grell reflektiert. Ich haste auf dem trockensten Weg am Rand der Lichtung entlang. »Haben sie die Suche abgebrochen?«

      »Bleib dran. Lass mich hören, was los ist.« Eine gedämpfte Unterhaltung zwischen mindestens zwei Männern dringt in Bruchteilen über die Leitung zu mir durch. Ein paar Sekunden später wendet Lucas sich wieder mir zu. »… hat mir gerade erzählt, dass der Sheriff die Freiwilligen und die Hunde nach Hause geschickt hat. Die Spurensicherung ist noch da, aber sie ziehen gerade weiter …«

      Seine Erklärung macht mich wahnsinnig. »Was bedeutet das, sie ziehen weiter?«

      Er sagt etwas Unverständliches, dann ist er wieder deutlich zu hören. »… haben die Gegend verlassen, und bevor du jetzt durchdrehst: Das bedeutet nicht, dass sie die Suche aufgeben. Die …«

      Die Stille kommt so abrupt, dass ich das Handy vom Ohr nehme und den Bildschirm kontrolliere. Ein Balken, doch die Verbindung steht noch. »Lucas, ich konnte dich gerade nicht mehr verstehen.«

      Ein Piepen, dann nichts mehr. Der Anruf ist beendet, und dann geht mein Handy aus. Der Bildschirm wird schwarz, der Akku ist leer.

      Ich stecke es in die Tasche und renne, so schnell ich kann, zum Wagen, der zum Glück nicht verschlossen ist. Ich krame das Ladegerät aus der Seitentasche, lasse den Rest im Wagen des Detectives liegen und schließe die Tür.

      Ich versuche gerade, den am wenigsten rutschigen Weg hoch zum Speisesaal auszumachen, wo ich Dawn und den Detective zu finden hoffe, als ein Mann die Tür aufstößt und heraustritt. Er sieht mich und bleibt am Rand der Veranda stehen, in einem Sonnenstrahl, der sein rotes Haar in einen Feuerball verwandelt. »Suchen Sie Dawn? Soweit ich weiß, ist sie immer noch in der Hütte.«

      Ich deute zu der Hütte, aus der ich gerade gekommen bin. »Ich war dort, aber Dawn nicht.«

      Der Mann schüttelt den Kopf und zeigt in die entgegengesetzte Richtung, tiefer in den Wald. »Nicht die Hütte. Die Hütte der Kinder. Die Spurensuche räumt gerade auf.«

      Mein Herz macht einen Sprung. Der letzte Ort, an dem Ethan gesehen wurde, der Ort, an dem er sich aufgehalten hat, bis er verschwand.

      Er kommt mit schweren Schritten die Treppe herunter und winkt mir zu, ich solle ihm folgen. »Kommen Sie! Wir wollten Sie sowieso hinbringen, damit Sie bestätigen, welche Sachen ihm gehören und welche nicht.«

      Ich haste den Hügel hinauf. »Aber Ethan hat doch seinen Rucksack mitgenommen, oder? Seinen Rucksack und den Kompass.«

      »Das nehmen wir an. Die Kids haben einen ganzen Berg an Sachen zurückgelassen. Wir sind ziemlich sicher, dass einiges davon Ihrem Sohn gehört, obwohl wir seinen Rucksack noch nicht gefunden haben. Und dann ist da noch sein Schlafsack, den wir als Spurgeruch für die Hunde benutzt haben. Der Schlafsack ist bereits eindeutig von der Lehrerin identifiziert worden, also ist es eigentlich nur eine Formalität. Aber es ist immer besser, es direkt aus dem Mund der Mutter zu hören.« Er streckt die Hand aus. »Bill Mabry, Lumpkin County Search and Rescue.«

      »Kat Jenkins.«

      Ich folge ihm tiefer in den Wald hinein, wo die Schatten dunkelblau sind und die Luft gut fünf Grad kühler als auf der Lichtung im Sonnenschein. Ich ziehe meinen Pullover fester um mich und hetze ihm hinterher. Den ganzen Weg über redet Bill ohne Unterlass.

      »Ich weiß nicht, ob Sie es schon gehört haben, aber der Sheriff hat die Einsatzzentrale wieder zurück aufs Revier gelegt. Es nicht weit entfernt, vielleicht sieben Kilometer, doch es ist ein richtiges Büro, mit WLAN und Handyempfang und allem.«

      »Oh.« Mir wird klar, dass das die Nachricht ist, die Lucas mir am Telefon mitteilen wollte. Das Camp ohne Ethan zu verlassen fühlt sich für mich jedoch falsch an. Als würde man ihn aufgeben und sich eine Niederlage eingestehen. »Was ist mit der Suche?«

      »Oh, die Suche läuft noch, nur die Strategie hat sich geändert. Die Hubschrauber sind jetzt weiter weg, weswegen wir sie nicht mehr hören. Die Polizei hat sich vor Stunden aus den Wäldern auf die Straße verlagert, hat Straßensperren errichtet und geht von Tür zu Tür. Dass der Sheriff die Einsatzzentrale wieder zurückverlegt hat, ist eine gute Sache. Die Cops sind in einem Büro besser ausgerüstet, um die Suche zu leiten, außerdem ist es dort warm, und es gibt reichlich Donuts.«

      Ich weiß, dass er versucht, mich aufzuheitern, doch ich kann mir kein Lächeln abringen.

      Bill redet immer noch, als uns der gewundene Weg durch den Wald zu einer weiteren, ein wenig kleineren Lichtung führt. Wir bleiben am Waldrand stehen. Bill deutet auf eine Hütte, eine von sechs, die sich an den Wald schmiegen, halb vom Unterholz verdeckt.

      Die Hütte ist mit Absperrband abgeriegelt, genau wie Detective Macintosh gesagt hatte, lange Streifen aus gelbem Kunststoff flattern im Wind. Viele bunte Kinderschuhe stehen ordentlich aufgereiht am Rand der Veranda. Mir bricht das Herz beim Anblick von Ethans blauen Converse-Imitaten am hinteren Ende. Über dem Geländer hängt ein University-of-Georgia-Sweatshirt, knallrot und in einer Erwachsenengröße, und ich frage mich, wem es gehört. Einem der Begleiter? Jemandem aus dem Suchtrupp?

      Dawn steht mit einem Handy am Ohr im Türrahmen, neben ihr ein Mann mit schütterem Haar in Sweatshirt und Cargohose. Sie blickt kurz zu mir herüber, nickt mir zu und hebt dann einen Finger.

      Während sie das Telefonat beendet, drehe ich mich zu der steinernen Feuerstelle in der Mitte der Lichtung um, die von Stühlen umgeben ist. Der Wind dreht, ich nehme den leichten Duft von nasser Asche wahr und sehe eine Stelle im Wald, wo es kürzlich gebrannt hat. »War da das Feuer?«

      »Nein. Also, ja und nein. Die Begleiter hatten ein Lagerfeuer gemacht, zuerst gemeinsam mit den Kindern und später dann, nachdem die Kinder ins Bett gegangen waren, nur die beiden, bis kurz vor Mitternacht.« Bill zeigt auf zwei Stühle, die dichter am Feuer stehen als der Rest. »Beide hatten die Eingangstür deutlich im Blick. Dass sie nicht mitbekommen hätten, wenn jemand die Hütte betreten oder verlassen hätte, kann eigentlich nicht sein.«

      Ich stelle mir Miss Emma und die Kinder hier draußen in der Dunkelheit vor, wie sie Marshmallows rösten und den Funken zusehen, die am Nachthimmel wie Glühwürmchen tanzen. Hat der Entführer da bereits vom Wald aus zugesehen?

      Und wieder wandern meine Gedanken zu Andrew. Ich denke an das erste Wochenende nach der Trennung, das Ethan bei ihm verbracht hat, als er nach Hause kam und aussah wie ein Kind nach Weihnachten, voller Geschichten über eine elektrische Eisenbahn, Computerspiele und ein Bett in Form eines Rennwagens – all die Sachen, die Andrew während unserer Ehe abgelehnt hatte. Als Ethan sein neues Zimmer beschrieb, bemühte ich mich, meine Wut nicht zu zeigen. Natürlich würde Andrew versuchen, sich die Liebe seines Sohnes zu erkaufen, genau wie er damals versucht hatte, meine Liebe zu manipulieren. Und natürlich ging seine Strategie auf. Ethan hörte schon bald auf, mir etwas zu erzählen – er ist ein sensibles Kind und hat gemerkt, wie mich das ärgerte –, doch er hüpfte jedes zweite Wochenende aus dem Haus, voller Freude, zu seinen schönen neuen Spielzeugen zurückzukehren.

      Aber selbst wenn Ethan mit Andrew mitgegangen war, hätte es einer der Begleiter gemerkt.

      Dann wurde mir etwas klar: Bill hatte gesagt, beide Begleiter hätten die Tür im Blick gehabt. Beide, also zwei.

      »Wo waren die anderen? Miss Emma hat mir versichert, dass es pro fünf Kinder einen Begleiter gebe. Wie viele Kinder haben in der Hütte geschlafen?«

      »Achtzehn, einschließlich Ihres Sohnes.«

      »Also hätte noch mindestens ein weiterer Erwachsener da sein sollen. Wo war er?«

      Bill schüttelt den Kopf. »Ich habe es mehrmals überprüft, doch meines Wissens waren es nur zwei.«

      Mir wird heiß vor Wut, ein Zorn, der sich genauso auf Miss Emma richtet wie auf mich selbst.

      »Aber das andere Feuer«, sagt Bill und bedeutet mir, ihm zu folgen, »von dem die Rede war, das war hier hinten.«

      Er führt mich an der Seite der Hütte vorbei und schiebt sich durch fast undurchdringliches Unterholz. Hier gibt es keinen Pfad, kein leichtes Durchkommen, und ich bleibe dauernd mit meinen feuchten Hosenbeinen im Gestrüpp hängen.

      Bill zeigt auf ein angekohltes Stück Hauswand an der hinteren Ecke, das mit Absperrband eingezäunt ist. »Da ist es.«

      Das Feuer hat das Unterholz vernichtet und die Hüttenwand schwarz gefärbt, doch soweit ich sagen kann, hatte die Hütte nicht angefangen zu brennen. Doch Fakt ist, dass derjenige, der das Feuer gelegt hat, damit eine gute Ablenkung geschaffen hat.

      Bill deutet auf eine Tür in der Mitte der Wand, mit einem rostigen Türknauf und einem glänzenden Schieberiegel, wie man sie aus öffentlichen Toiletten kennt. Das Schloss sieht nagelneu und stabil aus, doch ein kräftiger Tritt und das Holz drum herum würde splittern.

      »Die Kinder sind zur Haustür raus«, sagt Bill, »fort vom Feuer. Etwas anderes ist ihnen auch gar nicht übriggeblieben, denn wie Sie sehen könne, ist das Schloss von außen angebracht. Und es gab keine Fingerabdrücke, falls Sie sich das fragen sollten. Wenn jemand diesen Riegel angefasst hat, dann hat derjenige ihn hinterher entweder abgewischt oder Handschuhe benutzt.«

      »Wissen wir mit Sicherheit, dass Ethan mit den anderen Kindern vorn durch die Haustür gerannt ist?«

      »Diese Frage ist immer noch nicht geklärt. Was wir auf jeden Fall wissen, ist, dass meine Jungs seiner Spur in dieser Richtung gefolgt sind.« Bill dreht sich um – zum Wald hinter uns. Beim näheren Hinschauen erkenne ich rote Bänder, die an zerbrochenen Ästen am Boden oder an herabhängenden Zweigen befestigt sind. »Also, meine Jungs und Lucas. Der Sheriff ist fast durchgedreht, als er gehört hat, dass ein Zivilist seinen Tatort verunreinigt, bis ich ihm erklärt habe, dass Lucas schneller und besser ist. Ich vermute mal, dass er das bei den Marines gelernt hat.«

      Ich schüttele den Kopf. »Im Cumberland Gap National Historical Park. Das Marine Corps hat ihm nur den letzten Schliff gegeben.«

      Lucas hat in Wäldern wie diesen gelebt. Er kennt jeden Berg und jeden Baum und findet sich auf den unzähligen Pfaden mit verbundenen Augen zurecht, wobei seine Finger die Bäume lesen, als wären es Schilder in Blindenschrift. Wann immer jemand sich verlaufen hatte, wann immer ein Wanderer oder Camper falsch abgebogen war und nicht wieder zurückfand, riefen die Ranger Lucas an.

      Bei unserer Rückkehr wartet Dawn bereits auf der Veranda. Sie zeigt mir an, dass ich hineingehen soll, wo ein Trio von Ermittlern in Gummihandschuhen ein Durcheinander durchsuchen, das aussieht wie die Überreste einer wilden Pyjamaparty. Die Bodendielen sind übersät mit Kleidung und Schuhen, dreckigen Socken und zerknitterten Comic-Heften. Zwischen zerknüllten Schlafsäcken stapeln sich kreuz und quer bunte Rucksäcke. Ich werfe zur Sicherheit einen kurzen Blick darauf, ob irgendetwas davon Ethan gehört. Ich zeige auf sein Sweatshirt, das zusammengeknüllt in der Ecke liegt, und seine Jacke, die an einem Haken neben der Tür hängt. Ich schaue mich noch einmal im Zimmer um. Nichts. Der Rest muss bei Ethan sein, in seinem Rucksack.

      »Haben Sie den Kompass gefunden?«

      Dawn schüttelt den Kopf, sagt jedoch nichts. Ich weiß, was sie denkt – dass es keinen Sinn ergibt, dass ich immer wieder von diesem Ding anfange, und vermutlich hat sie recht. Mein verzweifelter Wunsch, dass Ethan den Kompass bei sich hat, ist eher emotionaler Natur. Ethan kennt seine Geschichte, hat mir zugesehen, wie ich die Scharniere mit einem Wattestäbchen gereinigt habe. Selbst wenn er den Kompass nicht benutzen kann, um seinen Weg aus dem Wald zu finden, so spendet er ihm vielleicht zumindest etwas Trost.

      Einer der Männer an der Tür tritt näher heran. »Ms. Jenkins, würden Sie mir bitte sagen, welches Ethans Schlafsack ist?«

      Ich drehe mich um. Mein Blick bleibt genau in der Mitte an dem tarnfarbenen Mumienschlafsack hängen, den ich für Ethan gekauft habe und der inmitten eines Meeres von schwarzem und blauem Nylon liegt. Ich stelle ihn mir vor, wie er flüsternd zwischen den anderen Kindern liegt, obwohl sie schon längst schlafen sollten.

      »Der dort«, sage ich und zeige darauf. »Der tarnfarbene Mumienschlafsack.«

      Bill und Dawn wechseln irritierte Blicke.

      »Sind Sie sicher?« Dawn steigt vorsichtig über die Schlafsäcke, um keinen von ihnen mit ihren Schuhen zu verschmutzen, und bleibt dann an einem ungeöffneten, bauschigen Schlafsack stehen, der an der gegenüberliegenden Seite des Raumes liegt. Er ist schwarz, sieht teuer aus und ist mir gänzlich unbekannt. »Ist es nicht dieser hier?«

      »Nein.« Ich zeige auf den Schlafsack, den ich ihm erst gestern Morgen gegeben habe und der jetzt inmitten des chaotischen Haufens liegt. »Das ist sein Schlafsack. Ich habe ihn extra für diesen Ausflug gekauft. Die Quittung befindet sich immer noch in meinem Portemonnaie. In der Innentasche versteckt ist ein Streifen seiner Babydecke.« Die Decke, mit der er immer noch schlief und von der seine Klassenkameraden nichts erfahren durften.

      Dawn ruft einen Mann, der Gummihandschuhe trägt, heran, und er eilt hinüber, geht daneben in die Hocke und zieht das heißgeliebte hellgelbe Stück Stoff heraus. Beim Anblick von Ethans Decke wird mir schwindelig.

      »Ja«, bestätige ich mit kurzem Nicken, »das ist Ethans.«

      »Wem gehört dann der hier?«, fragt Dawn und zeigt mit einem Finger auf den schwarzen Schlafsack neben der Tür.

      »Ich habe keine Ahnung.«

      Es folgt eine lange, bedeutungsschwangere Pause. Dann zieht Dawn ihr Handy heraus und beginnt, jemanden am anderen Ende der Leitung fertigzumachen. Ein wutschnaubender Bill wendet sich den Leuten in Gummihandschuhen zu und verwarnt sie wegen etwas, das ich nicht verstehe. Ich versuche aus den Worten schlau zu werden.

      »Was ist los?«, frage ich, doch niemand antwortet mir. Es blickt noch nicht einmal jemand in meine Richtung. Sie sind zu sehr mit sich beschäftigt. Ich ergreife Bills Arm. »Sagen Sie mir, was ist hier los?«

      »Wir haben die ganze Zeit mit der Annahme gearbeitet, Ethans Schlafsack wäre der schwarze, hinten an der Wand«, erklärt Bill. »Das hat uns die Lehrerin gesagt, und mindestens drei Kinder haben es bestätigt.« Er schweigt und sieht betrübt aus. »Deswegen haben wir ihn für die Hunde benutzt.«

      Mein unter Schlafmangel leidendes Gehirn braucht ein paar Sekunden, um zu verstehen, was er da gerade gesagt hat. Sie haben die Hunde am falschen Schlafsack riechen und sie draußen im Wald dem falschen Geruch nachjagen lassen. »Welchen Geruch haben die Hunde denn dann bis zur Straße verfolgt?«

      »Das ist es ja. Wir dachten, es wäre Ethans, aber jetzt … Jetzt sind wir nicht mehr sicher.«

      Kat 
+++ 7 Stunden und 28 Minuten vermisst +++

      Wir landen wieder im Speisesaal, mit einer verkleinerten Mannschaft – Dawn, Bill und ein erschöpft aussehender Sheriff. Ein matschverschmierter Mann, der sich mit Detective Macintosh und Lucas auf Gott-weiß-welchen Pfaden bis an die Black Mountain Road vorgearbeitet hat. Der Rest des Suchtrupps hat eingepackt und ist gegangen, zurück aufs Revier auf der anderen Seite der Stadt. Jemand hat eine frische Kanne Kaffee gekocht, die unberührt am anderen Ende des Tisches steht, neben einem Stapel zerknitterter Zuckertütchen und einem Stapel Styroporbechern.

      »Das erklärt, warum die Hunde ständig im Kreis gerannt sind«, sagt der Sheriff, »und warum die Hälfte von ihnen immer wieder zurück zum Camp gekommen ist. Wenn die Kinder die Schlafsäcke getauscht haben, hat das die Hunde verwirrt. In diesen Wäldern gibt es zu viele Gerüche. Sie wissen nicht, welchem sie folgen sollen.«

      Hoffnung macht sich in mir breit. »Also befindet sich Ethan vielleicht gar nicht in diesem Wagen?«

      »Welcher Spur auch immer sie bis zur Straße gefolgt sind, und da Ethan der Einzige ist, der vermisst wird, gehe ich davon aus, dass er sich doch darin befindet. Der beste Weg, um das herauszufinden, ist, die Leute zu fragen, die seine Spur verfolgen. In der Zwischenzeit bestellen wir die Hunde wieder ein. Ich möchte, dass sie mit dem Geruch Ihres Sohnes noch einmal von vorn anfangen. Sie sollten innerhalb einer Stunde hier sein.«

      »Haben Sie etwas, das wir benutzen können?«, fragt Dawn. »Ein T-Shirt. Einen Pyjama. Etwas, das ganz sicher nicht verunreinigt wurde.«

      Sie reibt sich über das Gesicht, und ich erkenne an ihrem Tonfall, dass sie immer noch wütend ist. Mir fallen die Falten um ihren zusammengepressten Mund auf, die dunklen Ringe unter den Augen und die Art, wie ihr Haar all seinen Glanz verloren hat. Dawn hat noch weniger geschlafen als ich, und sie wünscht sich bestimmt nichts sehnlicher, als nach Hause zu gehen, zu duschen und ins Bett zu fallen.

      »Ich habe ein paar Kleidungsstücke von Zuhause mitgebracht, doch sie sind gewaschen. Ethan hat sie noch nicht wieder getragen, seit sie aus der Waschmaschine gekommen sind. Oh! Ich habe eines seiner Stofftiere dabei. Er nimmt sie normalerweise mit ins Bett, aber wollte nicht, dass seine Klassenkameraden das mitkriegen, also hat er sie zu Hause gelassen.«

      »Perfekt. Wo ist das Stofftier?«

      »In meiner Reisetasche, im Fußraum von Detective Macintoshs Wagen.«

      »Jemand soll losgehen und es holen«, sagt der Sheriff in die Runde. Seine Augen sind glasig und so blutunterlaufen, dass sie fast glühen.

      Einer der Männer in Gummihandschuhen erhebt sich und eilt davon.

      »Und du«, Sheriff Childers deutet über den Tisch in Bills Richtung, »geh rüber ins Hotel und hol mir diese Lehrerin. Wenn sie sich bei so Wichtigem wie dem Schlafsack derart geirrt hat, dann muss ich wissen, was sonst noch schiefgelaufen sein könnte.«

      Dann zieht Sheriff Childers eine Landkarte aus dem Papierchaos und breitet sie aus. »In Ordnung, Keith, erzähl uns, was du hast.«

      Keith stützt sich auf einen Ellenbogen und beugt sich über die Karte. Er zeigt mit dem Finger auf einen grünen Flecken, eine Waldgegend zwischen dem Randgebiet von Dahlonega und der US 19. »Als ich mich von Lucas und Detective Macintosh getrennt habe, waren sie hier und folgten der Spur nach Nordwesten. Angenommen, sie halten ihr Tempo, sind sie inzwischen irgendwo hier, nehme ich an.« Er schiebt den Finger zwei Zentimeter weiter nach links. »Sie brauchen noch ungefähr vierzig Minuten, bis sie an der Straße sind.«

      »Und wir sind sicher, dass sie einen Menschen verfolgen?«, fragt Dawn.

      »Wenn Lucas eins kennt, dann ist es der Unterschied zwischen der Spur eines Tieres und der eines Menschen«, sage ich. »Er wird in der Lage sein, Ethans Spur von der eines anderen zu unterscheiden.«

      »Ruf an und frag nach«, sagt der Sheriff und bittet jemanden winkend, ihm Kaffee einzuschenken. »Ich will die Details der Spur, die sie verfolgen, und sag ihnen, dass sie die Richtung, in die die Hunde sie führen, egal welche, vorübergehend ignorieren sollen. Sie sollen es uns sofort wissen lassen, wenn sie etwas haben, das Kat identifizieren könnte. Keine weiteren Fehler.«

      Dawn nickt und reicht dem Sheriff einen Kaffee mit zwei Zuckertütchen.

      Er dankt ihr, indem er seinen nächsten Befehl herausbrüllt. »Rufen Sie die Feds an. Finden Sie heraus, warum das CARD-Team so lange braucht.« Er schüttelt die Zuckerpäckchen gegen sein Handgelenk und schaut Keith über den Tisch hinweg an. »Und drücken Sie beim AMBER Alert auf die Pausetaste …«

      Mein Herzschlag setzt aus. »Was? Warum?«

      »Weil wir nicht mit Sicherheit wissen, ob Ihr Sohn in einem Wagen sitzt, was eine der Hauptvoraussetzungen für einen AMBER Alert ist, oder bei wem er sich befindet oder in welche Richtung er unterwegs ist. Das ist das ganze verdammte Problem; wir wissen so gut wie nichts, und wir könnten wertvolle Stunden damit verschwendet haben, dieser falschen Fährte hinterher gejagt zu sein. Wir werden die Hubschrauber zurückbeordern, damit sie wieder mit den Wärmesensoren über den Wald fliegen. Im Grunde genommen sind wir wieder zurück auf Los.«

      »Nein, sind wir nicht. Fragen Sie Lucas. Er wird wissen, ob es die richtige Fährte ist oder nicht. Er wird wissen, wem er folgt.«

      Der Sheriff ignoriert mich. »Zurück an die Arbeit, Leute. Da draußen ist ein kleiner Junge, den wir finden müssen, und er könnte überall sein.«

      Überall bedeutet auch, hinten in einem Van. Am Grunde eines stillen, trüben Teiches. Bei irgendwem im Keller, angekettet. Unterwegs Richtung mexikanischer Grenze auf dem Rücksitz von Andrews Mercedes.

      »Dawn«, sagt der Sheriff, »rufen Sie die Freiwilligen zurück, und dann arbeitet euch durch die Liste der Triebtäter.«

      Dieses eine Wort – Triebtäter – ist, als würde man im Wald einem Bären begegnen.

      »Ich will, dass wir uns jeden einzelnen Perversen in einem Umkreis von achtzig Kilometern ansehen. Keith, du rufst alle zusammen, die noch hier sind, und ihr fangt mit der Suche noch mal ganz von vorn an. Jetzt, wo es hell und trocken ist, erwarte ich, dass alles deutlich schneller läuft. Einer ruft das Atlanta Police Department an und fragt nach, wie weit die mit dem Durchsuchungsbefehl für das Haus des Vaters sind. Und, ihr beiden, ich will alle halbe Stunde, zu jeder halben Stunde einen Statusbericht. Und jetzt los.«

      Alle außer dem Sheriff und mir verteilen sich.

      Er erwidert meinen Blick, und ich könnte meine Augen nicht abwenden, selbst wenn ich es versuchte. Seine grausamen Worte stehen zwischen uns.

      Triebtäter.

      Der Sheriff zieht die Stirn in Falten. »Ach, Scheißdreck«, murmelt er, und trotz des Schimpfwortes sagt er es mit dem freundlichsten Tonfall, den ich bisher aus seinem Mund gehört habe.

      Ich öffne den Mund, bekomme jedoch keinen Ton heraus. Ich bekomme keine Luft mehr, kann weder ein- noch ausatmen. Es ist, als hätte mir jemand Frischhaltefolie ums Gesicht gewickelt. Ich greife mir mit beiden Händen an den Hals, meine Lungen brennen. Das Gesicht des Sheriffs mir gegenüber verschwimmt, der Rand meines Blickfeldes wird dunkel.

      »Hören Sie mir zu, Kat. Atmen Sie tief ein und aus! Ich will Ihren Atem auf meiner Haut spüren.« Er greift über das Papierchaos, drückt meinen Arm und schüttelt ihn. »Los, atmen Sie!«

      Der Körper ist ein faszinierendes Ding. Gerade als ich glaube, dass ich jetzt ohnmächtig werde, löst sich etwas in meiner Brust. Mein Atem entweicht in einem großen Keuchen.

      »Noch mal«, befiehlt der Sheriff. »Weiter, weiter, weiter! Und jetzt noch einmal.« Er hilft mir, bis meine Atmung sich beruhigt hat. Dann stützt er seine Ellenbogen auf den Tisch und beugt sich vor. »Hören Sie zu, Kat, Sie und ich sind Partner in dieser Sache, okay? Ich brauche Sie, und Sie brauchen mich, und gemeinsam werden wir Ihren Sohn finden.«

      Zitternd nicke ich.

      »Obwohl wir unbedingt gut miteinander auskommen müssen, kann ich nicht die ganze Zeit Ihre Hand halten. Meine Priorität ist Ihr Sohn, und ich werde nicht die Zeit haben, Ihnen jede einzelne Entscheidung zu erklären. Dafür ist Dawn da, also wann immer Sie Fragen haben, wenden Sie sich an sie. Sie haben doch Ihre Nummer, oder?«

      Ich nicke erneut, obwohl sich der Zettel, auf dem Dawn die Nummer notiert hat, in einer Hütte auf der anderen Seite der Lichtung befindet und mein Handy mit leerem Akku in meiner Tasche.

      »Super. Gibt es noch etwas, das Sie mich fragen möchten?«

      Ich denke an die lange Liste, die ich in der kleinen Hütte aufgeschrieben habe.

      »Hat man Andrew gefunden?«

      »Der Homeland Security zufolge hat er das Land am Samstag Richtung St. Martin verlassen und ist bisher weder per Schiff noch Flugzeug wieder eingereist. Ich habe Leute, die sich durch die Ferienanlagen und Hotels der Insel arbeiten, bisher ohne Erfolg. Wenn Ihr Exmann etwas mit Ethans Verschwinden zu tun haben sollte, dann kann es nach aktuellem Kenntnisstand nur mit externer Hilfe passiert sein.«

      »Oh.« Ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder bestürzt sein soll. »Also, was kann man jetzt tun? Was sind die nächsten Schritte?«

      »Jetzt ist es zwingend nötig, dass Sie sich das Gehirn darüber zermartern, wer Ihren Sohn noch mitgenommen haben könnte. Das wird unangenehm werden, denn ich bitte Sie, über Menschen nachzudenken, die Sie kennen. Nachbarn. Familie und Freunde. Lehrer oder jemand an der Schule. Leute, die einen gewissen Kontakt zu Ihrem Sohn haben, aber sich möglicherweise mehr wünschen. Je mehr Namen Sie mir geben könnten, desto besser.«

      »Ich habe bereits mit einer Liste begonnen. Sie liegt drüben in der Hütte.«

      »Gut, machen Sie damit weiter. Und nur, weil wir den AMBER Alert vorläufig ausgesetzt haben, heißt das nicht, dass wir nicht resolut vorgehen. Jedes Police Department in der Gegend hält Ausschau nach Ihrem Sohn. Wir haben Ethans Beschreibung auch bereits an die Medien weitergegeben. Und wie ich schon sagte, ist CARD bereits auf dem Weg.«

      »CARD?«

      »Child Abduction Rapid Deployment-Teams. FBI-Agenten, die auf Kindesentführung in grenzüberschreitenden Fällen spezialisiert sind. Das ist ganz großes Geschütz, das hier aufgefahren wird, okay? Sie sollten jeden Augenblick hier sein.«

      »Okay.« Ich rede mir ein, dass es gut ist, dass der Sheriff so kompetent und mit Leib und Seele dabei ist.

      »Bis dahin könnten Sie mir sagen, wie Sie zu einer öffentlichen Erklärung stehen?«

      Seine Frage verwirrt mich. »Eine Erklärung?«

      »Ich hätte gern, dass Sie vor die Kameras treten und einen Appell an denjenigen richten, der Ethan entführt hat. Wir werden es vorher aufschreiben, und Sie lesen es Wort für Wort ab. Meinen Sie, dass Sie das schaffen?«

      Bei dem Gedanken, auf einem Podium vor einer Menge von Journalisten zu stehen und im grellen Licht ihrer Kameras und Blitzlichter gebadet zu sein wie ein Filmstar, wird mir übel. »Ja.«

      »Sie werden ruhig und entspannt sein und Dinge sagen müssen, die Sie nicht so meinen. Dinge wie: Wenn Sie Ethan gehen lassen, wenn Sie ihn mir zurückbringen, dann verspreche ich Ihnen, dass die Polizei keine Jagd auf Sie machen und Sie nicht ins Gefängnis stecken wird.«

      »Bitte Sie mich gerade zu lügen?«

      »Ich erkläre Ihnen, Sie sollen ihm die Hucke voll lügen und dabei überzeugend rüberkommen. Diesem Typen soll es nicht nur leid tun, dass er einer Mutter ihren kleinen Jungen weggenommen hat, sondern er soll jedes Versprechen glauben, das über ihre Lippen kommt. Er muss Ihnen glauben, wenn Sie versprechen, dass wir ihn nicht jagen. Und jetzt frage ich Sie noch einmal: Glauben Sie, dass Sie das schaffen?«

      »Ich kann alles, wenn es mir meinen Sohn zurückbringt.«

      Zum ersten Mal, seit wir uns kennengelernt haben, lächelt der Sheriff. »Braves Mädchen. Ich werde Dawn sagen, dass sie alles vorbereiten soll.«

      Das Walkie-Talkie des Sheriffs knackt und spuckt dann einen Dialog aus. Zwei, vielleicht auch drei Stimmen, die stoßweise sprechen. Ich verstehe zwar nicht jedes Wort, doch was ich verstehe, lässt mich aufspringen und zur Tür laufen.

      Draußen arbeiten sich drei Männer und zwei Frauen – neue Gesichter in sauberen Klamotten – den aufgeweichten Hügel hoch. Ich rutsche auf den matschigen Stufen aus und lande im Dreck. »Alles in Ordnung?«, ruft einer von ihnen. Ich richte mich wieder auf und haste, ohne zu antworten, den Pfad zur Hütte der Kinder hinunter.

      Soeben ist Bill mit Miss Emma eingetroffen.

      Ich denke gar nicht erst darüber nach, was ich ihr zu sagen habe. Mein Körper bewegt sich auf Autopilot, mein Verstand kocht vor Wut. Ich weiß nur, dass ich sie zur Rede stellen muss.

      Bill betritt die Veranda, dicht gefolgt von Miss Emma. Sie sieht mich und lässt die Fliegengittertür hinter sich zufallen. Sie trägt nicht ihr übliches Make-up, ihr Haar, normalerweise eine großartige Mähne goldener Locken, ist zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie atmet schnell, und ihre Brust hebt und senkt sich vor Anstrengung.

      Bill macht einen Schritt in meine Richtung und bleibt dann am Treppenabsatz stehen. »Ms. Quinn hat bestätigt, dass Ethan in dem schwarzen Schlafsack geschlafen hat. Dem an der gegenüberliegenden Wand.«

      Emma lässt ihren Blick zu mir wandern und bestätigt Bills Worte mit einem Nicken.

      »Es ist unsere Schuld, Kat. Wir hätten Sie früher bitten sollen, Ethans Sachen zu identifizieren. Direkt nach Ihrer Ankunft. Und auf Sammys stand sein Name. Wir haben es nur irgendwie übersehen, und dann waren die Hunde …«

      »Warum?« Dieses Wort schießt förmlich aus mir heraus.

      Bill runzelt die Stirn, als würde er nicht wissen, was er zuerst tun soll, Emma trösten oder mich beruhigen. »Warum was?«

      »Warum lag Ethan in einem Schlafsack, der nicht ihm gehört? Sie wussten doch, dass der tarnfarbene seiner war. Es war ein Überraschungsgeschenk von mir für diesen Ausflug. Sie haben den Schlafsack aus seinen Händen entgegengenommen, als Sie ihm geholfen haben, in den Bus zu steigen.«

      Emma schüttelt den Kopf. »Ich habe achtzehn Schüler. Da habe ich keine Übersicht über all ihre Sachen.«

      »Nein, das denke ich mir. Wie sollten Sie auch, wenn Sie nicht mal in der Lage sind, die Übersicht über die Kinder zu behalten.«

      Auf Emmas Wangen erblühen zwei rote Flecken. »Sie wissen, wie sehr ich meine Schüler liebe. Ich liebe diese Kinder, als wären es meine eigenen.« Sie drückt sich beide Hände auf die Brust, doch die Hände zittern weiter. »Ich bin zutiefst erschüttert, Kat. Ich bin am Boden zerstört.«

      Ich hasse diese Frau. Ich hasse sie mit einer solchen Intensität, dass ich mich kaum zurückhalten kann, ihr nicht ins Gesicht zu schlagen. Ich weiß, dass Emma nicht diejenige war, die Brandbeschleuniger hinter das Haus geschüttet und ein Streichholz angezündet hat, doch ihre Ach-ich-bin-ja-so-erschüttert-Attitüde kaufe ich ihr ebenso wenig ab. Sie sollte sich schuldig fühlen. Es ist ihre Schuld.

      »Mein Sohn ist unter Ihrer Aufsicht verschwunden.«

      »Ich habe die Kinder durchgezählt, Kat. Zwei Mal! Ich habe sie gezählt, und es waren achtzehn, doch es war so dunkel, und Avery hat das Feuer nicht so einfach löschen können. Die Kinder waren aufgeregt, genau wie ich. Wie wir alle.«

      »Sie haben mir in die Augen gesehen und mir gesagt, sie würden auf ihn aufpassen. Sie haben es versprochen.«

      »O mein Gott, natürlich, ich weiß.« Sie verliert endgültig die Fassung. »Und das habe ich auch. Er war noch da, als wir rausgerannt sind, da bin ich mir fast sicher. Sie müssen mir glauben, Kat. Es ist nicht meine Schuld.«

      Ihre Rechtfertigung macht mich nur noch wütender, genau wie Bills recht deutlicher Beruhigen-Sie-sich-Blick.

      »Wenn die Kinder ihn in der Schule auslachen, wenn sie ihn beschimpfen und auf dem Schulhof herumschubsen, dann tun Sie immer so, als würden Sie es nicht bemerken. Mindestens einmal pro Woche kommt mein Sohn weinend nach Hause, weil man ihn wieder tyrannisiert hat, und Sie unternehmen rein gar nichts dagegen. Also gebe ich natürlich Ihnen die Schuld. Was hier passiert ist, ist alles ihre Schuld.«

      Emma öffnet den Mund, doch was immer sie auch sagen will, wird vom Lärm des Hubschraubers verschluckt, der über uns kreist. Sie fängt an zu weinen.

      Ich balle die Hände zu Fäusten. »Vielleicht sagen Sie die Wahrheit. Vielleicht waren Sie hier und haben die ganze Zeit auf die Kinder aufgepasst. Vielleicht hat derjenige, der ihn entführt hat, ihn einfach trotzdem verschleppt. Aber ich hoffe, dass Sie für den Rest Ihres Lebens jede Nacht an meinen Sohn denken, der zitternd und allein im Schlafsack eines anderen Kindes liegt. Ich hoffe, Sie sehen sein tränenverschmiertes Gesicht vor sich und erinnern sich daran, dass es Ihre Schuld war. Sie haben es zugelassen.«

      Ich bleibe nicht, um Emmas Antwort abzuwarten.

      Stef 
+++ 7 Stunden und 32 Minuten vermisst +++

      »Stefanie Huntington! Was für eine nette Überraschung.«

      Alexis Fisher begrüßt jeden mit Vor- und Nachnamen und mit einem zuckersüßen Enthusiasmus, der zu dem Lilly-Pulitzer-Kleid passt, von dem ich weiß, dass sie es trägt. Nicht, dass ich ihr Tropenmuster-Outfit durch das Telefon sehen könnte, doch ich habe sie noch nie in etwas anderem gesehen – noch nicht einmal im tiefsten Winter.

      Alexis und ich sind nicht das, was ich Freundinnen nennen würde, obwohl sie nie unfreundlich gewesen ist. Sie hat nie ein schlechtes Wort über mich verloren, weder direkt noch hinter meinem Rücken. Sie gibt sich solche Mühe, dass man sie mag, doch wie sehr ich mich auch anstrenge, bringe ich es nicht fertig, sie zu mögen.

      Alexis hat allerdings einen Sohn in Sammys Klasse, und sie ist mit Avery verheiratet, der es irgendwie geschafft hat, einen der begehrten Begleiter-Jobs zu ergattern.

      Ich schlüpfe durch die Gartentür nach hinten auf die Terrasse, den Schreibblock, auf den ich mir den ganzen Morgen Notizen gemacht habe, unter meinem Arm. »Hi, Alexis, tut mir leid, dich zu stören, aber …«

      »Oh, du störst überhaupt nicht. Ich genieße gerade noch die letzten friedlichen Stunden, bevor die Kinder zurückkommen. Ich weiß ja nicht, wie das bei dir ist, aber ich habe Timmy nicht eine Sekunde vermisst.« Sie lacht und senkt ihre Stimme. »Erzähl’s lieber nicht weiter.«

      Ich zwinge mich zur Ruhe und gebe mir Mühe, freundlich zu sein. »Tue ich nicht, versprochen. Also, ich rufe an, weil ich Averys Nummer brauche. Sie steht nicht auf der Schulliste.«

      Ihr freundlicher Ton senkt sich. »Du hast es wahrscheinlich noch nicht gehört.«

      Mein Verstand geht hastig die Möglichkeiten durch. Ethan wurde gefunden. Er liegt im Krankenhaus. Im Leichenschauhaus.

      Ich sinke auf das Gartensofa, schwindelig vor Sorge. »Was nicht gehört?«

      »Dass Avery während der letzten zwei Jahre seine Sekretärin gevögelt hat. Ja, ich weiß, was du denkst – seine Sekretärin. Gibt es ein schlimmeres Klischee? Aber mach dir keine Gedanken. Ich habe Gina Winters engagiert. Sie wird ihn in die Mangel nehmen.«

      Ich bin erleichtert – wegen Ethan, nicht wegen Avery. Der Name Gina Winters wird in Atlanta gleichermaßen gefürchtet und verehrt. Eine Scheidungsanwältin, die alle Ehemänner ihrer Mandantinnen in der Luft zerpflückt. Ich hoffe für Avery, dass er nicht zu sehr an seinem Haus und seinem Bankkonto hängt, denn Gina Winters verliert nie.

      Ich werfe den Block auf den Beistelltisch. Jede Unterhaltung, in der die Worte Ehemann und in die Mangel nehmen vorkommen, dauert länger. »Tut mir leid, das zu hören. Eine Scheidung ist immer unschön, egal, auf welcher Seite man landet.«

      Sie gibt ein kehliges Lachen von sich. »Tja, spar dir dein Mitleid für Avery auf. Er ist derjenige, dem es leid tun wird. Ich würde dir auch gern seine Nummer geben, aber ich habe ihn komplett aus meinem Leben gelöscht, einschließlich seiner Handynummer.«

      Ich verdrehe die Augen. Die beiden waren eine Ewigkeit verheiratet, da wird sie sich doch bestimmt noch an seine Nummer erinnern. »Alexis, ich brauche sie wirklich …«

      »Das habe ich von deiner Mutter gelernt. Dr. Mel hat gesagt, dass man die Vergangenheit nur loslassen kann, wenn man genau das tut – sie loslässt. Und um das zu tun, habe ich ihn vollständig aus meinem Leben verbannt. Sie sagt, man solle es sich wie ein Reset vorstellen, und ich kann dir sagen, da hat sie recht. Ich fühle mich so viel besser, seit ich all die negative Energie in meinem Leben losgeworden bin.«

      Es gibt so vieles, was ich dazu sagen könnte. Dass ich nie begriffen habe, warum die Anhänger meiner Mutter sich wie Sektenmitglieder verhalten. Dass es selbst mit einem Vollzeit-Kindermädchen, das einem den Rücken freihält, fast unmöglich ist, irgendjemanden auszulöschen, wenn man über zehn Jahre zusammen war und zwei gemeinsame Kinder hat. Dass Alexis genau so lächerlich ist wie ihre Garderobe, wenn sie meint, ich würde ihr abkaufen, dass sie sich nicht mehr an Averys Nummer erinnert.

      »Ich verstehe gut, was du durchmachst, Alexis, aber es handelt sich hier um einen Notfall. Ich muss wirklich mit jemandem oben im Camp sprechen, und Emma geht nicht an ihr Handy. Ich weiß nicht, wen ich sonst anrufen soll.«

      »Hast du es mit der Schule probiert?«

      »Natürlich habe ich in der Schule angerufen. Ich habe mindestens auf einem Dutzend Anrufbeantworter Nachrichten hinterlassen. Bisher hat mich niemand zurückgerufen, und egal wie oft ich auf Wahlwiederholung gedrückt habe, bekomme ich niemanden an den Apparat. Es ist, als wäre niemand dort.«

      »Warum musst du mit Avery reden?«

      Ich denke nach. Einerseits möchte ich keine Panik unter den Eltern auslösen, und das würde ich, wenn ich es Alexis erzähle. Sie hat noch nie ihren Mund halten können. Wenn sie nichts von Ethan weiß – und das scheint so zu sein –, werde ich ihr auf keinen Fall etwas erzählen.

      Andererseits stand Brittany bereits vor Stunden mit der Neuigkeit auf unserer Türschwelle, und die Schule schweigt immer noch dazu. Je länger diese Funkstille sich zieht, desto nervöser werde ich. Man könnte es Mutterinstinkt nennen oder eine Vorahnung, aber mein Körper weigert sich, sich zu entspannen. Nicht, bis ich mit Sicherheit weiß, dass mit Sammy alles in Ordnung ist.

      Ich entscheide mich für eine sparsame Version der Wahrheit. »Ich muss nicht mit Avery sprechen, sondern mit Sammy.«

      »Ja, warum sagst du das denn nicht? Meine Jungs haben beide Handys – eine der wenigen Vergünstigungen, wenn man ein Scheidungskind ist.«

      Ich greife mir Papier und Stift. »Wie lautet Timmys Nummer?«

      Sie rattert eine Reihe Zahlen herunter und setzt dann zu einer Reihe von Ideen an, die sie für die Benefizveranstaltung im Herbst hat, deren Planung sie übernommen hat. Ein endloser, schleppender Bericht, der aus Erfahrung damit endet, dass sie mich um mein Geld, meine Zeit und meine Unterstützung bittet. Ich warte auf eine Pause in ihrem Monolog, als das Piepsen meines Handys ein eingehendes Gespräch signalisiert.

      »Tut mir leid, Alexis, aber da versucht mich jemand zu erreichen. Danke noch mal!« Als ich auflege, redet sie immer noch.

      Auf meinem Bildschirm erscheint der Anruf, jedoch ohne Nummer. Nur mit einem einzigen Wort. Unbekannt. Ein Anruf, den ich zu jedem anderen Zeitpunkt und in jeder anderen Situation abgelehnt hätte.

      Ich halte das Handy an mein Ohr. »Hallo?«

      Kat 
+++ 8 Stunden und 34 Minuten vermisst +++

      Zurück in der kleinen Hütte, auf der anderen Seite der Lichtung, stecke ich mein Ladegerät in die Steckdose neben der Spüle und stelle dann den Wasserkocher an. Mir ist eher kalt, als dass ich Durst habe, und ich zittere vor Kälte und Angst. Ich suche im Schrank nach einem Teebeutel und lasse ihn in einen Becher fallen.

      »Machen Sie sich frisch«, hatte der Sheriff gesagt, als ich wieder in den Speisesaal zurückgekehrt war. »In einer Stunde findet die Pressekonferenz statt. Seien Sie in einer halben Stunde fertig. Sie brauchen ein paar Übungsrunden.«

      Während das Wasser anfängt zu kochen, beuge ich mich zu einem Spiegel über dem Sofa und zucke zusammen. Struppiges Haar, dreckverschmierte Haut, total bleich, bis auf die beiden lila-grünen Halbmonde unter meinen Augen. Meine Nase, normalerweise klein und gerade, ist angeschwollen, die umgebene Haut fleckig und rau. Ich ziehe eine Tube Handcreme aus meiner Tasche und reibe etwas davon auf Gesicht und Hände, was ich sofort bereue. Bei dem Geruch von Zitrusfrüchten und Jasmin dreht sich mir der leere Magen um.

      Der Wasserkocher stellt sich mit einem Klick ab, während gleichzeitig mein Handy mit einer Reihe eingehender Nachrichten zum Leben erwacht. Ich lasse die Tube in meine Tasche fallen und haste hinüber zu meinem Handy. Mein Arbeitstag hat bereits begonnen, daher stammen die meisten E-Mails und SMS aus meinem Büro. Als neueste Mitarbeiterin in der Abteilung für Sachschäden sitze ich am unteren Ende der Angestelltenhierarchie. In meinem Posteingang sammeln sich die Schadenersatzforderungen, die keiner übernehmen will. Verlorengegangene Gebisse. iPhones, die ins Klo gefallen sind.

      Ich rufe die Adresse meiner Chefin auf und schreibe ihr eine kurze Mail – Komme heute nicht. Familiärer Notfall. –, doch die Mail bleibt im Ausgangskorb hängen. Die E-Mails müssen während einer der seltenen Phasen eingetroffen sein, in der das Handy Empfang hatte, und jetzt hat es wieder keinen Balken.

      Daher höre ich mit zitterndem Herzen eine Handvoll Nachrichten ab. Es sind fünf, alle stammen von Andrew.

      Mit zitternder Hand tippe ich auf den Bildschirm, um die erste abzuhören, und werfe dabei einen Blick auf die Uhrzeit. Er hat sie erst vor zwanzig Minuten hinterlassen, ungefähr um die Zeit, als ich beim Sheriff im Speisesaal fast zusammengebrochen wäre.

      »Kat, ich bin’s. Was ist los? Mein Handy quillt über vor Nachrichten von der Polizei wegen Ethan. Haben sie ihn schon gefunden? Ruf mich zurück, sobald du das hier hörst. Ich habe mein Handy auf laut gestellt und lege es nicht weg, bis du dich gemeldet hast.«

      Wieder seine Stimme zu hören reißt mir beinahe die Beine weg. Sechs Monate keinen oder eingeschränkten Kontakt. Er hört sich besorgt an. Normal. Menschlich. Wenn Andrew hinter Ethans Entführung steckt, dann verdient er für diese Vorstellung einen Oscar.

      Ich klicke mich zur nächsten Nachricht weiter.

      »Ich bin’s noch mal. Ich habe deine Nachricht abgehört, und jetzt bin ich echt sauer. Ich kann nicht glauben, dass du denkst, ich hätte etwas damit zu tun. Aber warum sprechen wir stattdessen nicht mal über dein Verschulden? Du bist diejenige, die einen Achtjährigen an einem Campingausflug hat teilnehmen lassen, ohne selbst als Begleiterin dabei zu sein. Ist dir eigentlich klar, wie unverantwortlich das ist? Wie unglaublich dumm? Ich hoffe sehr, dass du mich deswegen nicht zurückrufst, weil du da draußen in den Wäldern bist und nach meinem Sohn suchst, denn eines kann ich dir flüstern: Ich werde den Rest meines Lebens und jeden gottverdammten Penny dafür verwenden, dir das Sorgerecht abzunehmen. Und das kannst du mir glauben, Kat. Ruf mich zurück.«

      Reiß dich zusammen, Kat, sage ich mir stumm. Ethans Verschwinden ist nicht meine Schuld, und der abrupte Umschwung von besorgt zu feindlich ist Andrew, wie er leibt und lebt, genau wie sein Tonfall: laut, arrogant und fordernd. Andrew ist ein Meister darin, eine Situation so zu manipulieren, dass sie zu seiner Version der Wirklichkeit passt, und so schrecklich seine Worte sich auch anhören, sind wir zumindest wieder auf bekanntem Terrain.

      Ich höre mir die restlichen Nachrichten an. Obszönitäten, Drohungen und Schimpftiraden. Bei der letzten Nachricht zittere ich vor Angst und Wut. Wenn dieser Albtraum vorbei ist, wenn die Polizei Ethan endlich gefunden und ihn mir zurückgegeben hat, werde ich direkt vom nächsten Albtraum weggespült – einem Sorgerechtsstreit, den ich mir nicht leisten kann.

      Doch der dringendere Punkt ist, dass Andrew aufgetaucht ist. Dawn und der Sheriff werden es wissen wollen.

      Ich drehe mich zur Tür um, als ich Lucas’ dröhnende Stimme von irgendwo außerhalb der Hütte höre. »Kat, bist du da drinnen?«

      Ich lasse das Handy auf den Tresen fallen, stürze zur Tür und reiße sie auf. »Hast du ihn gefunden?«

      Er stapft die Stufen hoch und keucht, als wäre er den gesamten Weg hierher gerannt. »Nein, aber ich habe alles gefunden, was er verstreut hat. Ethan hat eine Spur von der Rückseite der Hütte bis hinunter zur Straße hinterlassen.«

      »Und du bist sicher, dass er es war?«

      Lucas schenkt mir einen Sei-nicht-dumm-Blick. Irgendwann, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er sich von Kopf bis Fuß in eine Tarnkleidung geworfen, von der tief in die Stirn gezogenen Segeltuchkappe bis hinunter zu den Hosen, die in seine matschigen, braunen Wanderschuhe gestopft sind.

      Er tritt ein, und ich schließe die Tür hinter ihm.

      »Durchgebrochene Zweige. Ein fallengelassener Stift oder Bonbonpapier. Ein Stein, in eine Baumrinde gedrückt. Alle fünf Meter hat er uns etwas hinterlassen.«

      »Welchen Nutzen hat so eine Spur, wenn Ethan schon lange fort ist? Er ist in einem Auto, Lucas. In einem Auto.«

      »Weil die Untersuchung der Spur uns Dinge erzählen kann, die die Hunde uns nicht mitteilen können. Er hat alle möglichen Abfälle zurückgelassen, und sein Tempo war langsamer, als es für ein Kind seiner Größe sein sollte. Das bedeutet, dass er absichtlich langsam gegangen ist und versucht hat, seine Flucht hinauszuzögern. Er ist nicht gerannt, soviel ist sicher. Die zweite Spur gehört zu jemandem, der mehr als doppelt so groß war. Ein Erwachsener.«

      »Mann oder Frau?«

      »Größe und Gewicht nach zu urteilen könnte es beides sein, auch was die Schuhgröße angeht. Leider hat der Regen es erschwert, einen brauchbaren Fußabdruck zu finden, aber sie versuchen es immer noch.«

      »Also hast du im Grunde genommen nichts Neues herausgefunden. Ethan ist vielleicht bei Andrew, vielleicht bei jemand anderem, einem Mann oder einer Frau, doch zu der Zeit, als du seiner Spur gefolgt bist, war er schon längst fort.«

      »Ich weiß, es hört sich nach nichts an«, sagt Lucas und tritt näher, »aber …«

      Ich drehe mich um. »Aber was? Die Hunde haben ewig gebraucht, bis sie Witterung aufgenommen haben, weil sie einen Schlafsack benutzt haben, der nicht Ethan gehört. Seine Lehrerin hat es bestätigt. Deshalb hat der Sheriff sie alle noch einmal von vorn anfangen lassen. Sie benutzen Sweetie Honey, damit es keine Verunreinigung gibt.«

      Ich brauche Lucas nicht zu erklären, wer Sweetie Honey ist, Ethans Stoffhase. Schließlich hat er ihn Ethan zu Ostern geschenkt.

      Ich trete zum Spülbecken, nehme meine Bürste aus der Tasche und lasse Wasser über sie laufen und beginne, sie durch die Haare zu ziehen. Ich habe kaum eine halbe Stunde, bis der Sheriff mich in einen Raum mit Fernsehkameras setzt, damit ich eine namenlose, gesichtslose Person anflehe, mir meinen Sohn zurückzugeben.

      Lucas lehnt am Tresen und sieht mir zu. »Ich sage dir, das war eindeutig Ethans Spur. Diese Bonbonpapierchen waren von diesem widerlichen Billigzeugs aus dem Dollarstore, von denen du immer meinst, dass sie als Süßigkeiten durchgehen. Sieh her!« Er zieht eine durchsichtige Plastiktüte aus der Tasche. »Das hier habe ich auch gefunden.«

      Lucas reicht mir ein braunes Lederetui, und ich brauche es gar nicht erst umzudrehen, um zu wissen, dass das Leder an der Unterseite gebrochen ist und dass ein langer Kratzer quer über die Rückseite verläuft. Es ist das Etui meines Urgroßvaters, das an seinem Gürtel gehangen hat, während er die Wildnis im Süden Kentuckys vermaß. Ich öffne es, doch es ist leer.

      »Ich habe alles zwei bis drei Mal in einem Radius von hundert Metern um das Ding abgesucht«, sagt Lucas mit ruhiger Stimme, »aber ich habe den Kompass nicht gefunden. Ethan muss ihn immer noch bei sich haben.«

      Ein tiefer Schluchzer steigt in mir auf, und ich drehe mich zurück zum Spiegel, wo mein Bild vor Tränen verschwimmt.

      Lucas tritt hinter mich und legt mir beide Hände auf die Schultern. »Kat, ich weiß, wie schwer das ist, aber das sind gute Nachrichten.«

      »Wie? Wie kann irgendetwas davon eine gute Nachricht sein?«

      »Es bedeutet, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Es bedeutet, dass wir wissen, wohin er gegangen ist. Gib nicht auf, denn wir werden Ethan finden. Ich gehe nicht eher, bis wir ihn gefunden haben, genauso wie Mac. Er hat geschworen, er würde bleiben, bis Ethan wieder zu Hause ist.«

      Ich runzele die Stirn. »Wer ist Mac?«

      »Dein Detective.«

      Ich brauche ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass Lucas Detective Macintosh meint. »Er ist nicht mein Detective, und ich dachte, er heißt Brent.«

      Lucas zuckt die breiten Schultern. »Er hat mir gesagt, ich solle ihn Mac nennen. Egal, du kannst dir später die Haare kämmen. Mac und ich wollen …«

      Er hält inne, als plötzlich das Dröhnen eines Motors die Luft zum Schwingen bringt. Zunächst denke ich, es sei einer der Hubschrauber, die über das Camp donnern, bis mir auffällt, dass es ein anderes Geräusch ist. Keine Rotoren, sondern ein großer Wagen – vielleicht ein Truck –, dessen Motor aufheult.

      Lucas’ Reaktionszeit ist viel kürzer als meine. Ich blicke immer noch zum Fenster, als er bereits an der Tür ist, sie aufreißt und hinausstürmt.

      »Heilige Scheiße.« Seine überraschte Stimme kommt von der Veranda. Ich laufe ihm nach.

      Stef 
+++ 8 Stunden und 54 Minuten vermisst +++

      Mein Wagen kommt auf dem matschigen Hügel schlitternd zum Stehen. Ich will die Tür aufschieben. Ich ramme meine Schulter dagegen und drücke mich mit meinem ganzen Gewicht an der Mittelkonsole ab, doch es hat keinen Zweck. Die Tür gibt nicht nach. Sie klemmt, nachdem ich aus der letzten Kurve in einen Streifenwagen gerutscht bin und ihn den Hügel heruntergestoßen habe. Ich klettere über die Mittelkonsole und falle förmlich aus der Beifahrertür.

      Meine brandneuen, pinkfarbenen Pumps versinken im Matsch. Hastig entledige ich mich der Schuhe und laufe barfuß weiter auf die Lichtung. Die abschüssige Wiese ist so heimtückisch glatt wie eine Eislaufbahn. Mein Blick fliegt über die Hütten auf beiden Seiten des Hügels, auf der Suche nach jemandem.

      »Hallo?«

      Mein verzweifelter Wunsch, Sammy zu sehen, hat etwas mit Urinstinkten zu tun. Ich muss wissen, dass es ihm gutgeht. Dass er in Sicherheit ist.

      Als die unterdrückte Nummer auf meinem Display auftauchte, dachte ich an Sams Versprechen, mich anzurufen, wenn es etwas Neues gäbe, und an all die Nachrichten, die ich auf Anrufbeantwortern hinterlassen hatte. Ich dachte, es sei vielleicht jemand von der Schule, dazu auserkoren, die schlechte Nachricht, dass Ethan entführt sei, zu überbringen. Dann hörte ich diese Worte – schreckliche Worte –, und ich dachte, es sei ein Missverständnis.

      Die Erinnerung an diese Stimme gleicht einem Albtraum. Hör gut zu, Stef. Wir haben Sammy.

      Nicht Sammy, sage ich wieder und wieder. Ethan.

      Seitdem habe ich qualvolle zweiundsiebzig Minuten hinter mir, während ich die hundert Kilometer in der Hälfte der gewöhnlichen Zeit hinter mich bringe, während ich zwischen Fassungslosigkeit und totaler Panik schwanke, und niemand ist da, der mich beruhigt. Sam ist in einer Besprechung oder steht gerade vor Fernsehkameras. Bei Josh, Brittany und Jimmy lande ich direkt auf der Voicemail. Bei Emma, Sammys Lehrerin, klingelt es ewig. Und selbst Dr. Abernathy, die Rektorin der Cambridge, ist nicht ans Telefon gegangen.

      Wenn du die Polizei anrufst, sagte die Stimme, stirbt dein Sohn.

      Ich bemerke eine Bewegung zu meiner Linken. Ein Mann, von Kopf bis Fuß im Tarnanzug, schaut zu mir herüber.

      »Wer ist hier der Verantwortliche?«, brülle ich in seine Richtung. »Ich muss denjenigen sprechen, der hier das Sagen hat.«

      »Geh wieder zurück«, sagt er, jedoch nicht zu mir, sondern zu der Frau, die hinter ihm den Weg heruntergelaufen kommt. Sie kommt mir irgendwie bekannt vor – bleiche Haut, die sich straff über breite Wangenknochen spannt, aschblondes Haar mit dunklerem Haaransatz, eine schlanke Figur, die eine Kleidung trägt, die vor fünf Jahren modern gewesen ist. Ethans Mutter. Mir fällt ihr Name nicht mehr ein. Sie versucht, sich an dem Mann vorbeizuschieben, doch er ist zu groß und zu stark. Er hält sie mühelos mit einem Arm zurück.

      Ich gehe den Hügel hoch auf sie zu, doch komme nicht sehr weit. Ich rutsche aus und lande mit Knien und Händen im Matsch. »Hat einer von Ihnen Sammy gesehen?« Ich drücke mich wieder hoch und wische die dreckigen Hände an meiner Jeans ab. »Ich muss sofort meinen Sohn sehen. Wo sind die Kinder?«

      Auf der anderen Seite des Hügels herrscht plötzlich Betrieb, Cops strömen aus einem langen, flachen Gebäude. Alle halten Waffen, die auf mich gerichtet sind, als wäre ich der Feind. Vier kleine Worte wehen zu mir herunter, die ich noch nie so gerne gehört habe wie heute: »Die Frau des Bürgermeisters.«

      Ich bin nicht der Typ, der gern Eindruck schindet. Ich benutze meinen Namen nicht, um Strafzettel zu vermeiden, um mich in der Schlange vorzudrängeln oder einen Tisch im angesagtesten Restaurant der Stadt zu buchen.

      Ich lasse die Arme sinken. »Ich muss meinen Sohn sehen, und zwar sofort. Er ist hier, auf einem Ausflug mit seiner Klasse.«

      Eine Weile sagt keiner einen Ton. Niemand bewegt sich. Abgesehen von einem ständigen Geräusch, ein Dingdingsing, das aus der offenen Tür meines Wagens dringt, herrscht Stille im Camp.

      »Jemand muss mich zu Sammy bringen – jetzt.«

      Meine Worte hallen auf der Lichtung wider. An den Gesichtsausdrücken der Polizisten kann ich ablesen, dass ich mir selbst mit meiner Hysterie keinen Gefallen tue. Sie glauben, ich bin durchgeknallt. Außer Kontrolle geraten.

      Ein Mann tritt vor. Er ist jung, frisch vom College, doch er trägt eine Uniform. Endlich eine Person, die zuständig ist.

      »Wo ist mein Sohn?« Ich klettere den Hügel hinauf in seine Richtung, doch bei jedem zweiten Schritt vorwärts rutsche ich einen zurück.

      Er packt das Geländer mit beiden Händen und brüllt den Hügel hinunter. »Mrs. Huntington, Sie dürfen hier nicht sein, das hier ist ein Tatort!«

      Doch inzwischen bin ich nur noch fünf Meter entfernt, dicht genug, um die drei tiefen Falten zu sehen, die sich in seine Stirn gegraben haben, die Waffen in den Händen der Männer und ihre zuckenden Finger. »Sie verstehen das nicht. Ich habe heute Morgen mit jemandem gesprochen, der gesagt hat, dass …«

      »Ma’am, bleiben Sie bitte sofort stehen.«

      »Sagen Sie es mir einfach. Ist mit ihm alles in Ordnung? Wo ist Sammy?«

      »Stefanie«, ruft eine Stimme hinter mir.

      Ich wende den Kopf und sehe Ethans Mutter auf der Lichtung, ihre Turnschuhe verursachen auf dem feuchten Boden schmatzende Geräusche.

      Ein Windstoß weht durch ihr Haar, und unsere Blicke treffen sich, doch ihrer ist nicht freundlich.

      »Verdammt, Kat«, murmelt der Mann hinter ihr. Er ist nicht alt genug, um ihr Vater zu sein, doch er wirkt beschützend. Ihr Bruder? Ein Liebhaber? Er schaut böse auf mich herunter.

      Ich ignoriere ihn.

      »Bitte, Kat«, sage ich mit zitternder Stimme. »Bitte, helfen Sie mir, Sammy zu finden.«

      Sie sieht mich an, Hass und Neid in ihren Augen. Diese Frau will mir nicht helfen, soviel ist klar. Sie würde mir eher die Augen auskratzen, als mir auch nur einen Funken Erleichterung zu schenken. Sie starrt mich an, und ich merke, wie ich zur Salzsäule erstarre.

      »Ihm geht es gut«, schluchzt sie. »Ihrem Sohn geht es, zum Teufel noch mal, gut.«

      Und dann, plötzlich, weinen wir beide.

      Kat 
+++ 9 Stunden und 6 Minuten vermisst +++

      »Mrs. Huntington«, sagt der Sheriff, »es fällt mir wirklich schwer zu verstehen, warum Sie hier sind.«

      Im Speisesaal ist es eng, voller Menschen, die nach Regen, Wald und Erde riechen. Der Sheriff hockt mit Dawn, Detective Macintosh – Mac – und Stefanie um einen Tisch, während Lucas und ich uns in die gegenüberliegende Ecke quetschen.

      Stefanie hat sich am Spülbecken ein wenig gesäubert. Reste von Matsch sind über ihr Gesicht verschmiert. Ihr Haar ist zerzaust, die geföhnten Locken haben längst ihren Schwung verloren. Aber, meine Güte, sie sieht trotzdem gut aus. Selbst mit Mascara-Resten auf den Wangen und matschverdreckten Klamotten ist sie atemberaubend.

      Sie starrt den Sheriff über den Tisch hinweg an. »Wann kann ich Sammy sehen?«

      »Ich kann Ihnen versichern, Ma’am, dass es Ihrem Sohn gutgeht. Ein Officer wird Sie hinbringen, sowie wir hier fertig sind. Würden Sie mir bis dahin bitte ein paar Fragen beantworten? Warum sind Sie den ganzen Weg hergekommen? Die Schule sollte den Eltern mitteilen, dass die Kinder irgendwann heute Nachmittag zurückkommen. Es hieß ausdrücklich, dass niemand herkommen soll, um irgendwen abzuholen.«

      Der Sheriff schiebt seinen Stuhl so weit zurück, dass er beinahe gegen die Wand stößt.

      Stefanie beugt sich vor, ihre Stimme nimmt wieder den hysterischen Ton an, den sie schon draußen auf der Wiese hatte. »Ich habe mit niemandem von der Schule gesprochen. Niemand ist ans Telefon gegangen, und sie haben auch nicht zurückgerufen!«

      »Warum sind Sie dann hier?«

      »Wegen des anderen Anrufs. Jemand hat mir gesagt, ich solle nicht die Polizei rufen, und ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte. Ich musste mit eigenen Augen sehen, dass Sammy in Sicherheit ist.«

      Ich versuche wirklich und ehrlich, Stefanie nicht zu verurteilen. Wenn sie dachte, dass es ihr Sohn war, der vermisst wurde, steht sie vermutlich noch unter Schock.

      Doch ich muss auch dafür sorgen, dass sie jetzt mit diesem Theater aufhört, das uns wertvolle Zeit kostet. Es geht auf die Mittagszeit zu, was bedeutet, dass Ethan inzwischen seit über neun Stunden vermisst wird. Ich möchte Stefanie schütteln und ihr sagen, sie solle verdammt noch mal verschwinden.

      Dann bemerke ich Mac, die Art, wie er sich Stefanie zuwendet, ohne dass er dabei auch nur einen Muskel bewegt. Er hätte ein perfektes Pokerface aufgesetzt, wären da nicht seine Augen. Sie glitzern mit neuem Interesse, neuer Begierde. Ich werfe Lucas einen kurzen Blick zu, und bei ihm ist es genauso.

      »Welcher andere Anruf?«, fragt der Sheriff

      »Ein Anruf heute Morgen.« Stefanie wirkt nun etwas ruhiger. »Die Person am anderen Ende der Leitung hat mir gesagt, dass sie Sammy hätten. Deswegen bin ich hergekommen. Um nachzusehen, ob das stimmt.«

      Es wird still im Raum.

      Der Sheriff räuspert sich. »Sie sagen, Sie hätten heute Morgen einen Anruf erhalten, von einer Person, die behauptet, sie hätte Ihren Sohn Sammy entführt?«

      Sammy, der Junge, der meinen Sohn mehr als nur einmal Heulsuse und Loser genannt hat. Derjenige, der alle Jungs aus seiner Klasse zu seiner Geburtstagsparty eingeladen hat, bis auf Ethan.

      »Ja«, sagt sie. »Er sagte, er hätte Sammy, und ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Mein Mann geht nicht an sein Handy, genau wie alle anderen, und ich konnte nicht einfach nur Däumchen drehen. Also bin ich so schnell wie möglich hergefahren.«

      »Haben Sie die Polizei gerufen?«

      »Nein, er hat es mir verboten. Er sagte, er würde Sammy umbringen, wenn ich es täte.«

      Mein Herz hat eine Fehlzündung und galoppiert dann los. Ich greife nach Lucas’ Ellenbogen. »Das verstehe ich nicht. Haben Sie Sammy auch entführt?«

      »Nein!« Stefanie dreht sich in ihrem Stuhl, der schlanke Körper ist gespannt, bereit zum Sprung. Sie deutet mit dem Daumen über die Schulter auf den Sheriff. »Er hat gerade gesagt, meinem Sohn ginge es gut. Ich verlange, ihn jetzt sofort zu sehen!«

      Der Sheriff wirft Dawn einen zornigen Blick zu. »Rufen Sie drüben im Hotel an und reden Sie mit demjenigen, der gerade auf den Jungen aufpasst.«

      Dawn ruft eine Nummer auf ihrem Handy auf und geht in die andere Ecke des Raumes. Ich kann kaum atmen. Vielleicht ist es gar nicht Sammy drüben im Days Inn, sondern Ethan. Vielleicht war diese ganze schreckliche Tortur einfach nur eine riesige schreckliche Verwechslung.

      Während Dawn am Handy die Anweisungen des Sheriffs wiederholt, wendet er seine Aufmerksamkeit wieder Stefanie zu. »Fangen Sie bitte ganz von vorne an. Als Ihr Telefon klingelte – wann genau war das?«

      »Also, ich war zu Hause und habe mit einer anderen Mutter telefoniert, als …«

      »Um wieviel Uhr?«

      »Kurz nach zehn. Vielleicht fünf nach. Mit Sicherheit nicht viel später.«

      Der Sheriff nickt ihr ermunternd zu.

      »Wie auch immer, ich war auf der Terrasse, als mein Telefon geklingelt hat. Ich nahm an, dass es die Schule sei, da Sam mir gesagt hatte, ich solle auf den Anruf warten. Ich nahm ab, obwohl ich nicht wusste, wer es war. Die Nummer des Anrufers war unterdrückt. Auf dem Display stand Unbekannt.«

      Mac streckt die Hand über den Tisch hinweg aus. »Dürfte ich mal bitte Ihr Handy sehen?«

      Sie zieht ein iPhone aus ihrer Jeanstasche, tippt ihren Code ein und reicht es Mac.

      »Reden Sie weiter«, sagt der Sheriff. »Was hat der Anrufer genau gesagt?«

      »Also, zuerst habe ich dieses merkwürdige Piepen gehört, wie etwas Elektronisches, und dann die Stimme. Er sagte: Ich habe Sammy.«

      »Das ist alles? Nur: Ich habe Sammy?«

      »Na ja, zuerst dieses Piepen, und dann hat er gefragt, ob er mit mir spricht …«

      »Sind Sie sicher, dass die Stimme einem Mann gehörte?«

      »Ja.« Dann schweigt Stefanie für einen Moment. »Also, die Stimme war verzerrt, also bin ich mir nicht hundert Prozent sicher. Doch die Stimme war sehr tief, also habe ich direkt angenommen, es wäre ein Mann.«

      »Und er hat Sie beim Namen genannt?«

      »Ja. Er sagte: Ist dort Stef Huntington? Und dann: Hör gut zu. Ich habe Sammy.«

      »Der Anruf kam um zehn Uhr zwei rein«, verkündet Mac, »und dauerte sechs Minuten und dreiundvierzig Sekunden.« Er winkt dem Sheriff mit dem Handy zu. »Haben Sie jemanden, der den Anruf zurückverfolgen kann?«

      »Läuft wahrscheinlich ins Leere, ist aber einen Versuch wert. Wenn wir Glück haben, können wir die Gegend eingrenzen. Gib es Dawn, wenn sie fertig ist, und sie bringt es rüber ins Techniklabor.«

      Stefanie verzieht das Gesicht. »Sie nehmen mir mein Handy weg?«

      »Ma’am, Ihr Handy ist ein Beweisstück in einem Fall von Kindesentführung.«

      »Aber was, wenn der Mann wieder anruft?«

      Genau in diesem Moment geschieht das Undenkbare. Das Handy erwacht in Macs Hand zum Leben, summt und leuchtet auf, und ein vertrauter Klang schwebt durch den Raum. Marvin Gayes »Let’s Get it On«.

      Stefanie steigt die Röte in die Wangen, und sie stürzt sich auf das Telefon. »Das ist mein Mann. Ich habe ihm bestimmt hundert Nachrichten hinterlassen. Er ist sicher schon verzweifelt.« Ihre Hände zittern, als sie rangeht. »Er war es nicht. Es war nicht Sammy. Es war ein anderes Kind.«

      Diese letzten Worte – ein anderes Kind – wirken auf mich wie ein Schlag in den Magen. Mein ganzer Körper zuckt zusammen. Seit ich diese Frau das erste Mal gesehen habe, an Ethans erstem Tag im Kindergarten, kann ich sie nicht leiden; sie benimmt sich, als gehöre ihr die verdammte Welt.

      »Er heißt Ethan«, sage ich durch zusammengebissene Zähne.

      Stefanie schaut zweimal kurz zu mir herüber, dann heben sich alarmiert ihre Augenbrauen. »Nein, ich habe ihn noch nicht gesehen«, sagt sie ins Telefon, »aber jemand vom Büro des Sheriffs setzt sich gerade mit der Lehrerin in Verbindung. Ich schreibe dir eine SMS, sobald sie es bestätigt haben.« Sie schweigt kurz, dann hält sie dem Sheriff das Handy hin. »Mein Mann will mit Ihnen reden.«

      »Sagen Sie ihm, ich rufe später zurück. Im Moment …«

      »Ihnen ist schon klar, dass hier der Bürgermeister von Atlanta am Telefon ist, oder?«

      Im Gesicht des Sheriffs steigt Zornesröte auf, doch er hat seine Stimme im Griff. »Es ist mir egal, auch wenn es meine liebe Großmutter wäre, die aus dem Jenseits anruft. Ein kleiner Junge wird vermisst, und Sie haben Informationen, die uns zu ihm führen könnten. Also legen Sie jetzt bitte auf, damit wir weitermachen können.«

      Stefanie starrt ihn an, die Augen anklagend geweitet, und murmelt dann ins Telefon, dass sie sich später wieder melden würde.

      Der Sheriff wartet nicht ab, bis sie das Gespräch beendet hat. »Nachdem der Anrufer wusste, dass Sie am Apparat waren und Ihnen gesagt hat, er hätte Sammy, was hat er dann gesagt?«

      »Also, es ging eine Weile hin und her. Ich stand unter Schock, wie Sie sich sicher vorstellen können, und es dauerte eine Weile, bevor ich begriff, was los war. Ich konnte es zuerst gar nicht glauben. Ich dachte, es wäre ein übler Scherz.«

      »Und als Sie seine Botschaft verstanden haben?« Der Sheriff lehnt sich vor und schiebt mit der Faust einen Notizblock zur Seite.

      »Dann habe ich mich ins Auto gesetzt und bin wie eine Irre hierhergefahren.«

      »Ich meine, was haben Sie gesagt?«

      »Oh, also, ich habe ziemlich viel geschrien, soviel weiß ich noch. Ich habe versucht, herauszufinden, wer er war, wer so etwas tun würde. Ich habe ihn angefleht, ihm gesagt, ich würde alles tun, was er wollte, ihm alles geben, was er wollte, wenn er nur meinem Sohn nichts antäte.«

      »Wollte er Geld?«

      »Nein. Genau genommen hat er ausdrücklich gesagt, es ginge nicht um Geld.«

      »Was hat er denn dann gefordert?«

      »Es drehte sich irgendwie um Sam, darum, das Bell Building in der Innenstadt zu erhalten. Er hat es nicht weiter ausgeführt, sagte aber, Sam würde es schon verstehen.«

      »Ihr Mann. Sammys Vater.«

      »Ja, aber ganz offensichtlich ging es dabei nicht um Sams Rolle als Bürgermeister.«

      »Hat er noch etwas gesagt?«

      »Nicht, dass ich wüsste.«

      »Waren da noch andere Stimmen? Hintergrundgeräusche?«

      Ihr Blick gleitet über die Leute im Raum, als suche sie Unterstützung.

      »Ich … ich glaube nicht«, sagt sie plötzlich unsicher. Sie schaut den Sheriff an, ihre Miene verdüstert sich. »Wie ich schon sagte: Ich war in Panik geraten. Ich habe versucht herauszufinden, wer es war. Ich habe ihn wild beschimpft und ihm dann gesagt, ich würde ihnen alles, alles geben, um Sammy zurückzubekommen.«

      »Was denken Sie, wer es war?«

      »Der Eigentümer des Bell Buildings, wer auch immer das ist, oder vielleicht einer der Nachbarn, irgendein Spinner, Gebäudeschützer, der sauer ist, dass die Bauunternehmer die Innenstadt übernehmen. Sams Gegner oder irgendwer, der für ihn arbeitet. Weiß der Himmel! Sowie Sam seine Kandidatur für das Amt des Bürgermeisters angekündigt hat, kamen die Verrückten aus allen Löchern gekrochen, und meine Handynummer ist nicht gerade streng geheim. Jeder könnte sie in die Finger kriegen. Eine Million Leute könnte sie haben.«

      Der Sheriff knurrt. »Ethan wird inzwischen seit neun Stunden vermisst. Sie müssen jetzt wirklich ernsthaft nachdenken.«

      Ihre Augen verengen sich. »Die letzten anderthalb Stunden, Sheriff, dachte ich, es wäre mein Sohn, über den wir hier reden, also können Sie sich Ihren Tonfall sparen und damit aufhören, mich zu belehren. Ich tue mein Bestes, um hier all Ihre Fragen zu beantworten. Aber ich hatte Panik, und dass Sie mich hier jetzt so unter Druck setzen, macht es für mich nicht leichter, also schlage ich vor, dass Sie sich jetzt zurückhalten und mir eine Minute geben.«

      »Verstanden«, sagt Dawn aus der Ecke und ruft ein Video auf ihrem Handy auf. Sie lässt es in die Mitte des Tisches fallen. Lucas und ich rücken dichter heran, damit wir etwas sehen können.

      Zunächst erscheint eine Frau im Bild, die die Uniform des Days Inn trägt. Sie blickt in die Kamera, nennt ihren Namen und das Datum, den 21. Mai, dann schwenkt die Kamera auf den kleinen Jungen, der neben ihr sitzt.

      Seine dunklen Locken sind wirr, genau wie Ethans. Auch seine Brille ist verschmiert und sitzt schief, genau wie Ethans.

      Doch der kleine Junge ist nicht Ethan.

      Es ist Sammy.

      Er lächelt und winkt in die Kamera. »Hi, Mom!«

      Stefanie bricht in Tränen aus, genau wie ich. Ihr Sohn ist gesund und munter.

      Lucas legt einen Arm um mich, zieht mich mit festem Griff an sich, und mir laufen die Tränen über die Wangen.

      Der Sheriff bittet Mac, Stefanie ins Hotel zu fahren, um ihren Sohn abzuholen, und Lucas hält mich fest im Arm.

      Mac nickt, er steht jedoch nicht auf. Unruhig rutscht er auf seinem Stuhl hin und her. »Eine Frage noch«, sagt er zu Stefanie. »Was hat dieser Typ gesagt, dass Sie ihm geglaubt haben?«

      Sie blickt auf, als würde die Frage sie überraschen. »Entschuldigung?«

      »Was hat Sie davon überzeugt, dass der Anrufer Sammy in seiner Gewalt hat?«

      »Oh. Es war die Stimme.«

      »Wessen? Die des Anrufers?«

      »Nein. Die des kleinen Jungen.« Sie stockt, schaut kurz gequält zu mir herüber und konzentriert sich dann wieder auf Mac. »Also, zumindest glaube ich, dass es die eines kleinen Jungen war. Die Stimme war immer noch verzerrt, aber eindeutig anders als die erste. Höher. Leiser.«

      »Was hat der Junge gesagt?« Die Frage kommt von mir, doch auch den anderen liegt dieser Satz auf der Zunge. Ich war nur die Erste.

      Stefanies Blick kriecht zu mir herüber und an der Art, wie sie den Kopf einzieht, merke ich, dass jetzt nichts Gutes kommt.

      Sie zuckt zusammen und wendet den Blick ab. »Er hat gesagt: Mommy, hilf mir.«

      Stef 
+++ 9 Stunden und 28 Minuten vermisst +++

      Als mein zerbeulter SUV mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz des Days Inn einbiegt, haben die Reporter bereits Wind von der Sache bekommen. Diverse Grüppchen scharen sich unter dem Überdach am Eingang, der einzigen trockenen Stelle während des Regenschauers. Ich klettere aus der Beifahrertür und renne durch den Regen.

      Ein Mann im Regenmantel sieht mich kommen, tritt vor die Eingangstür und versperrt mir den Weg. Ich schaue ihn drohend an, doch er lächelt, als wäre es ein Spiel. Sobald ich nah genug bin, hält er mir sein Mikrofon hin.

      »Mrs. Huntington, können Sie uns etwas über das Kind aus Atlanta sagen, das während eines Schulausflugs verschwunden ist?«

      Ich weiche nach rechts aus. »Kein Kommentar.«

      »Ihrem Ehemann zufolge geht die Polizei von Fremdeinwirkung aus. Haben Sie uns etwas über den Entführer zu sagen?«

      »Ich sagte, kein Kommentar.«

      Der Reporter versucht es weiter. »Wie ich gehört habe, war Ihr Sohn Sammy einer der Schüler. Hat er Ihnen erzählt, ob er irgendetwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen hat?«

      »Bitte gehen Sie jetzt aus dem Weg.«

      Ich dränge mich an den Reportern vorbei. Die Glastüren öffnen sich, und ich haste hinein.

      Ein Mann mittleren Alters hinter dem Empfangstresen sieht mich interessiert an. Sein Blick gleitet interessiert über meinen Körper. Ja, ich sehe aus wie eine Schlammcatcherin in Designerklamotten.

      »Ich suche die Kinder aus Atlanta«, sage ich. »Ms. Quinn erwartet mich.«

      Er deutet in Richtung des Flures hinter mir. »Den Gang runter und dann links. Auf der Tür steht Nur für Mitarbeiter, aber gehen Sie trotzdem rein. Klopfen hat keinen Sinn, die hören Sie nicht.«

      Ich kann den Heidenlärm bereits hören, Kreischen und Gelächter, das nur von aufgeregten Kindern stammen kann. Ich danke ihm und eile den Gang hinunter.

      Im Mitarbeiterraum wimmelt es vor Kindern – sie malen an weißen Tischen, klettern über das Sofa an der Wand, rennen im Kreis um die Erwachsenen, die es aufgegeben haben, sie zu ermahnen. Drei Schachteln Donuts liegen zerfetzt auf einem Tisch in der Ecke, neben einem halbleeren Fünf-Liter-Kanister gesüßtem Eistee.

      Meine Augen bleiben an dem gelockten Jungen hinten am Fenster hängen. Er hat mir den Rücken zugekehrt und konzentriert sich ganz auf Juliette, eine Blondine mit smaragdgrünen Augen. Sie streiten sich darüber, wie viele Stufen sie in der Goldmine hochgeklettert sind. Mir kommt in den Sinn, dass Sammy aus diesem Blickwinkel genau wie Ethan aussieht.

      Die gesamte Welt schrumpft auf diesen einen Gedanken zusammen. Es hätte Sammy sein können. Es hätte Sammy sein sollen. Anderthalb entsetzliche Stunden lang wusste ich nicht, ob es Sammy oder Ethan war, der in der Nacht verschwunden ist.

      Ich bin nicht die Art Mutter, die leicht die Fassung verliert, doch als er sich umdreht und ich das Gesicht meines Sohnes sehe, ist die Erleichterung einfach zu groß. Meine Beine geben unter mir nach. Einer nach dem anderen wenden sich alle Köpfe mir zu. Sammy schiebt sich vor, sein Gesichtsausdruck irgendwo zwischen Verwirrung und Scham. Er hat mich erst einmal so gesehen, damals, vor vier Jahren, als mein Vater an einem Herzinfarkt gestorben ist, tot, noch bevor er auf das Grün am siebzehnten Loch aufschlug. Ich sage mir, Sammy geht es gut, doch ich kann nicht aufhören zu weinen.

      »Was machst du hier?«, fragt er. »Und warum bist du so schmutzig?«

      Ich drücke ihn an mich, seine Locken verfangen sich in meinen Haaren, während ich ihn hin und her schaukele. Ich weiß, dass ich hier gerade für Aufsehen sorge. Ich weiß, dass ich die Kinder verwirre und ihnen Angst einjage. Sie stehen um uns herum und betrachten die Szene mit offenen Mündern und verschämtem Gekicher. Ihr unerschrockenes Starren holt mich langsam wieder in die Realität zurück.

      Plötzlich kann ich nur noch an eine Sache denken.

      »Komm«, sage ich und stehe schwankend auf.

      Sammy sieht mich bestürzt an. »Wohin gehen wir?«

      »Nach Hause«, sage ich, zu ihm, zu den Kindern und zu Miss Emma, die meinem Blick ausweicht. »Ich nehme meinen Sohn mit nach Hause.«

      Anstatt mich durch das Meer von Reportern zu schieben, schleichen Sammy und ich durch den Hintereingang und rufen ein Taxi, einen alten, viertürigen Nissan mit abgewetzten Polstern und Gummimatten auf dem Boden. Der Mann hinter dem Steuer kann sein Glück nicht fassen, als ich ihm erkläre, wo wir hinwollen, und entschuldigt sich sogar, bevor er um 350 Dollar bittet. Ein aberwitziger Preis für eine Fahrt von hundert Kilometern, doch ich sinke auf seinen Rücksitz, ohne auch nur ein Gegenangebot zu machen.

      Mein Handy liegt mit dem Bildschirm nach oben zwischen uns, dunkel und still. Letzten Endes hat mir die Polizei dann doch gestattet, es zu behalten, allerdings nur unter der Bedingung, den Akku die ganze Zeit geladen zu halten. Es ist merkwürdig, wenn man weiß, dass alle Telefonate, die man tätigt, überwacht werden, dass sie jedes Gespräch mithören, wenn Sam anruft oder eine meiner Freundinnen. Eine notwendige Maßnahme, sagen sie, falls der Entführer wieder Kontakt aufnimmt.

      Sammy sitzt angegurtet neben mir, baumelt mit den Beinen und schaut aus dem Fenster, die Schultern entspannt, als machten wir einen Ausflug. Ich weiß, dass er eine Erklärung braucht, doch ich bin mir noch nicht sicher, wieviel ich ihm erzählen soll. Ich habe das Gerede im Camp gehört und die grimmigen Mienen gesehen. Die Polizei glaubt auch nicht, dass sie Ethan noch lebendig finden.

      Plötzlich biegt der Fahrer links ab und fährt uns das zweispurige Band einer Landstraße hinunter.

      »Vermutlich fragst du dich, warum ich ins Hotel gekommen bin, total hektisch und schmutzig«, sage ich und wende mich Sammy zu.

      Er zuckt die Achseln. »Ich weiß nicht. Vielleicht.«

      Mein Blick gleitet zum Hinterkopf des Fahrers, und er fixiert mich im Rückspiegel. Schnell schaut er zur Seite und klopft dann mit dem Daumen im Rhythmus des Liedes im Radio mit. Ich senke die Stimme und wähle meine Worte mit Bedacht.

      »Heute Morgen habe ich einen Anruf von einem Mann erhalten, der sagte, du wärst bei ihm. Ein böser Mensch, und wahrscheinlich der, bei dem Ethan jetzt ist.« Ich befehle meinen Nerven, sich zu beruhigen, doch sie gehorchen nicht. Meine Hände sind immer noch so feucht, wie meine Füße sich in den durchnässten Schuhen anfühlen. »Ich konnte deinen Vater nicht erreichen und auch niemanden von der Schule. Also bin ich zum Camp gefahren, um selbst nachzusehen.«

      Nun, endlich, sieht Sammy mich an. Seine Augen werden durch seine Brille vergrößert, wodurch er ständig erstaunt aussieht. Unter seinem wirren Haarschopf hat er die Stirn in Falten gezogen.

      »Liebling, verstehst du, was ich dir sage? Ich dachte, du würdest vermisst, nicht Ethan.« Ich streiche ihm über den Kopf, um eine widerspenstige Locke zu glätten. »Deswegen bin ich hier. Darum sehe ich so fürchterlich aus.«

      »Oh.« Seine Stimme ist zaghaft. »Aber der böse Mensch hat nicht mich mitgenommen.«

      »Nein, Gott sei Dank hat er das nicht. Aber ich hatte noch nie im Leben so viel Angst. Es war sogar schlimmer als damals, als der Doktor mir sagte, du müsstest sieben Wochen zu früh aus meinem Bauch geholt werden.«

      Die Geschichte, wie ich im Krankenhaus war und dann tagelang dortbleiben musste und wie der Doktor ihn ganz blau aus meinem Bauch gezogen hatte, kennt Sammy gut. Es ist eine Geschichte mit einem Happy End. Ich möchte ihm sagen, dass auch Ethans Geschichte gut enden wird, aber ich will auch nicht lügen. Die Wahrheit ist, dass ich mich bereits auf das Schlimmste gefasst mache.

      »Aber warum hat er Ethan mitgenommen?«

      Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil er etwas haben will.«

      »Will er Geld? Denn Ethans Eltern haben keins. Er besitzt noch nicht einmal ein iPhone.« Eine Feststellung, keine Kritik.

      Im Stillen denke ich: Wenn ein iPhone dein Richtwert ist, dann haben wir dir vermutlich zu viel geschenkt.

      Aber eigentlich hat Sammy nicht unrecht. Ich habe gesehen, wie Ethan zur Schule kommt, in Hosen, die entweder zu kurz oder zu eng sind – mit der grellen Ausnahme von diesen Montagen nach einem Wochenende bei seinem Vater. Dann trägt er Designer-Jeans. Dennoch weiß ich nicht, ob Andrew in Geld schwimmt. In neun von zehn Fällen haben Leute, die protzig und laut sind, deutlich weniger Geld, als sie einen denken lassen wollen, weswegen ich mir doppelt Sorgen um Ethan mache. Was, wenn dieser Kerl noch einmal anruft und eine Lösegeldforderung stellt?

      »Liebling, du begreifst doch, wie ernst das ist, oder? Ein schlechter Mensch hat Ethan entführt, und die Polizei denkt, er wollte eigentlich dich mitnehmen. Aber ich möchte nicht, dass du Angst hast oder dir Sorgen machst. Dein Vater und ich passen auf dich auf, bis die Polizei denjenigen gefunden hat, der das getan hat.«

      Sammy schweigt einen Moment. »Werden sie Ethan finden?«

      »Das hoffe ich. Sie arbeiten sehr, sehr hart daran. Sie tun alles, was sie können.«

      Er nickt, als wüsste er das bereits. »Ja. Sie haben uns viele Fragen gestellt. Wie zum Beispiel, wer vorher, in den Minen bei uns war. Ob wir im Camp jemanden gesehen haben. All so was.«

      Ich spiele mit einer seiner Locken. Sammy erzählt nie viel, doch wenn er erst einmal anfängt, gibt es oft kein Halten mehr. Ich habe gelernt, diese Augenblicke zu genießen. »Und was hast du ihnen erzählt?«

      »Also, da war dieser Kerl mit einer Million Tattoos, der Gold geschürft hat. Ein Tattoo war eine schwarz-rote Schlange, die aussah, als würde sie seinen Hals hochkriechen. Er war ganz schön seltsam.«

      »Hast du der Polizei von ihm erzählt?«

      »Ja. Sie fanden sein Tattoo auch ziemlich seltsam. Oh, und niemand mochte den Busfahrer. Er hat nach alten Socken gestunken.«

      »Was ist mit der Hütte? Hat irgendwer etwas gesehen oder gehört?«

      Er sieht mich mit großen, trockenen Augen an. »Es hat doch gebrannt, Mom. Mia Davis ist zuerst aufgewacht, und dann hat sie so laut geschrien, dass mir fast das Trommelfell geplatzt ist. Miss Emma hat uns gesagt, wir sollten rausrennen und uns bei den Sesseln treffen, und das haben wir dann gemacht. Mr. Fisher ist nach hinten gegangen, um Erde drauf zu schmeißen, aber das Feuer war zu groß. Wir konnten sehen, wie die Flammen über das Dach gekommen sind.«

      »Das muss beängstigend gewesen sein.«

      Ein Achselzucken. »Es war eigentlich eher langweilig. Wir haben ewig rumgestanden, während Mr. Fisher losgerannt ist, um Hilfe zu holen. Als er zurückkam, war das Feuer schon viel kleiner. Er hat es dann mit einem Feuerlöscher ausgemacht.«

      »Und wo war Miss Emma, während all das passiert ist? Was hat sie gemacht?«

      »Die Mädchen sind echt durchgedreht. Sie hat versucht, alle zu beruhigen.«

      »Und wo war Ethan?«

      »Er war der Letzte, der rausgekommen ist, weil er seinen Rucksack mitnehmen wollte, obwohl Miss Emma gesagt hatte, wir sollten alles dalassen. Und dann hat er angefangen, zu heulen und zu schreien wie all die Mädchen.«

      »War er die ganze Zeit dort?«

      »Ich denk schon. Als Miss Emma ihn nicht finden konnte, haben alle gedacht, er sei schon wieder weggegangen, um sich Steine anzugucken oder so was.« Sams Mundwinkel verziehen sich, wie so oft, wenn er über Ethan spricht. »Der ist so schräg.«

      Ein Spinner. Eine Heulsuse und eine Petze. Das sind nur einige Worte, mit denen Sammy um sich geworfen hat, wenn er Ethan meinte.

      »Liebling, jemand hat Ethan mitgenommen. Hast du da gar keine Angst um ihn?«

      »Es war vermutlich nur sein Dad. Hat Miss Emma gesagt.«

      Ich bin kurz irritiert. Was denkt sich Miss Emma? Was für eine Lehrerin sagt Kindern solche Sachen?

      »Aber, wer auch immer Ethan mitgenommen hat, wollte eigentlich dich mitnehmen.« Ich lasse Sammy eins und eins zusammenzählen. Seine Augen weiten sich. »Ethan schwebt in wirklich großer Gefahr.«

      »Oh.«

      »Ich weiß, dass Ihr beide nie besonders gute Freunde wart, aber ich hätte gerne, dass du von heute an versuchst, nur nette Dinge über Ethan zu sagen. Glaubst du, dass du das schaffst?«

      Sammy kneift die Lippen zusammen.

      Ich zwinge mich, nicht mit ihm zu schimpfen. Hat meine Mutter das nicht immer gesagt? Wenn du nichts Nettes sagen kannst, dann sag lieber gar nichts. Ich rede mir ein, dass das Sammys neue Strategie ist, dass sein Schweigen guten Manieren entspringt und keiner Boshaftigkeit, obwohl ich weiß, dass das gelogen ist.

      »Mom?«

      Ich wende mich mit einem Lächeln zu ihm. »Ja, mein Liebling.«

      »Wenn wir nach Hause kommen, können wir dann zum Mittagessen zu Chick-fil-A gehen?«

      Stef 
+++ 11 Stunden und 28 Minuten vermisst +++

      Es ist schon fast zwei Uhr, als wir in Tuxedo Park ankommen, unserem Viertel mit seinen stillen Alleen. Der Fahrer lenkt uns an ausladenden Rasenflächen vorbei, in deren Mitte Villen wie Kolosse aufragen.

      »Wer sind all die Leute?«, fragt Sammy und lehnt sich auf seinem Platz vor.

      »Reporter.«

      Ein gutes Dutzend mit Filmkameras und Zoomobjektiven säumt die Straße am Tor. Ihre Vans parken in der Kurve dahinter, Satellitenschüsseln drehen sich wie Sonnenblumen, die ihren Kopf zur Sonne heben. Sie sehen uns kommen und stürzen auf das Taxi zu, brüllen Fragen und drücken ihre Kameras gegen das Glas, während wir durch das Tor fahren. Sammy winkt ihnen scheu zu, doch ich ziehe den Kopf ein und weigere mich, ihnen ein gutes Bild zu liefern. Über die letzten vier Jahre haben wir uns an die Aufmerksamkeit durch die Medien gewöhnt, doch das hier fühlt sich an wie eine Form von Durchleuchtung. Ich bekomme kaum Luft, bis wir sicher auf der anderen Seite sind.

      Während ich den Fahrer bezahle, kommt Mom herausgerannt.

      »Liebling«, sagt sie, öffnet die Tür und zieht Sammy an sich. Er verschwindet fast in ihren Armen. »Himmel, bin ich froh, dich zu sehen. Mit dir alles okay? Ich habe aus der Ferne an deiner Energie gearbeitet – hast du es gespürt?«

      Ich danke dem Taxifahrer und klettere aus dem Wagen.

      Zwei mir unbekannte Männer warten an der Eingangstür, und es ist gut, dass Sam mir soeben eine Nachricht über die beiden Sicherheitsleute geschickt hat, die er zu unserem Schutz angestellt hat, da unser Tor über eine Fernsteuerung verfügt und von einem drei Meter hohen Zaun umgeben ist. Überwachungskameras befinden sich in jeder Ecke des Grundstücks. Es kreuzen keine Leute einfach so an unserer Haustür auf, und die, die es tun, kommen in der Regel nicht her, um sich eine Tasse Zucker zu borgen.

      »Willkommen zu Hause, Mrs. Huntington«, sagt der hochgewachsene Schwarze. Der andere Mann ist kleiner und gedrungener, hat zimtfarbene Haut. Sie tragen die gleiche Uniform, dunkelblauer Stoff, der sich über ihre massigen Körpern spannt, mit identischen Logos auf der Brust. »Ich bin Gary, und das ist Diego. Wir möchten Sie bitten, mit Sammy so schnell wie möglich ins Haus zu gehen.«

      Ich stelle keine Fragen, sondern treibe Mom und Sammy durch die Haustür, verschließe sie und aktiviere die Alarmanlage. Als ich mich wieder umdrehe, läuft Sammy bereits die Stufen hoch, der Hunger, über den er die letzte halbe Stunde geklagt hat, ist vergessen.

      »Wie geht es dir?«, fragt Mom mit sorgenvollem Gesicht, obwohl ich ihr zwei Nachrichten geschickt habe. Eine aus dem Camp, eine kurze Nachricht, die mehr als fünf Anläufe brauchte, bis sie versandt wurde, dann ein längeres Update auf dem Nachhauseweg. »Wo ist dein Wagen?«

      »In einer Werkstatt in Dahlonega, wo er repariert wird. Ich habe mir eine Beule reingefahren, aber mir geht’s gut. Na ja, nicht gut, aber besser. Danke.« Ich setze ein zitterndes Lächeln auf, um sie zu überzeugen.

      »Ich habe Nachrichten geschaut«, sagt Mom, »aber im Fernsehen berichten sie kaum etwas darüber. Ein Kind wird vermisst, Suchtrupps sind losgeschickt worden. Das ist so ziemlich alles. Sie haben noch nicht einmal den Namen des kleinen Jungen erwähnt.«

      »Sie bleiben absichtlich so vage. Der Sheriff hat die Pressekonferenz abgesagt und mir befohlen, mit niemandem als Sam oder der Polizei zu sprechen. Er macht sich große Sorgen, was der Entführer tun wird, wenn er feststellt, dass er das falsche Kind in seiner Gewalt hat. Aber was, wenn er es bereits weiß? Was, wenn das der Grund ist, warum er mich immer noch nicht angerufen hat?« Ich werfe einen Blick auf die Uhr meines Handys – keine neuen Anrufe. »Es ist schon vier Stunden her.«

      »Jemand im Internet hat behauptet, es sei das Werk von Insidern«, sagt Mom. »Dass die Lehrerin von Anfang an Bescheid wusste und den Jungen einer Bande von Pavees ausgehändigt hat.«

      »Das ist doch absurd. Es gibt keine Pavees, die durch die Wälder von North Georgia streifen.«

      »Ich glaube, der politisch korrekte Ausdruck heutzutage lautet fahrendes irisches Volk, Liebling, und wenn du mich fragst, werden diese Menschen zu Unrecht kritisiert. Diejenigen, die ich kennengelernt habe, waren reizend.«

      Plötzlich ist ein lautes Krachen zu hören. Mom blickt nach oben. »Was um alles in der Welt ist das denn?«

      Ich war einmal eine Mutter, die geschworen hatte, diese verfluchten Computerspiele würden ihr niemals ins Haus kommen. Jungs sollten herumrennen, schwimmen und draußen spielen, anstatt mit einem Joystick in der Hand in einem dunklen Zimmer vor einem Bildschirm zu hocken. Und dann, vor knapp zwei Jahren, brach sich Sammy während eines besonders brutalen Fußballspiels den Fuß und musste im Rollstuhl sitzen. Am Ende des zweiten Tages reichte eine leicht derangierte Version meiner Selbst ihre Kreditkarte an einen bärtigen Hipster bei Best Buy, der daraufhin mit einem etwas zu breiten Grinsen einen Berg Elektronik in meinen Kofferraum hievte. Die Xbox wurde schnell zu Sammys Lieblingsspielzeug.

      »Gears of War, wie es sich anhört.« Inzwischen bin ich recht versiert, was den Sound von Computerspielen angeht.

      Ich schlüpfe aus meinen ruinierten Schuhen und hinterlasse getrocknete Lehmkrümel auf dem Fußboden.

      »Vermutlich braucht Sammy die Ablenkung. Er fühlt sich so schlecht wegen dem, was passiert ist.«

      »Ja, die Geister sagen mir, dass sich Sammy irgendwie verantwortlich fühlt.« Mom befindet sich immer noch in ihrer Psycho-Blase. »Seine Energieströme werden von Schuldgefühlen blockiert.«

      »Natürlich fühlt er sich schuldig. Der Entführer wollte eigentlich ihn mitnehmen und nicht Ethan.«

      Sie seufzt, ein tiefer Atemzug, der nach Enttäuschung klingt. »Liebling, du hörst nicht zu.«

      Ich verdrehe die Augen und denke, dass der New-Age-Blödsinn unserer Mutter der Grund dafür ist, warum meine kleine Schwester auf die gegenüberliegende Seite der Vereinigten Staaten gezogen ist. Die Geister erzählen ihr etwas. Sie arbeitet an seiner Energie. Warum kann sie nicht eine ganz normale Großmutter sein, die Teewärmer häkelt und Gute-Nacht-Geschichten erzählt? Ich weiß ehrlich nicht, wie mein Vater es so lange mit ihr ausgehalten hat.

      »Spuck’s einfach aus, Mom.«

      »Sammy weiß mehr, als er bereit ist zu sagen. Er weiß mehr, als er dir erzählt.«

      Ich murmele etwas von einer Dusche, die ich dringend brauche, drehe mich dann um und gehe die Treppe hinauf, doch als ich an dem dröhnenden Computerspiel hinter Sammys Zimmertür vorbeikomme, wird mir bewusst, warum ich so wütend bin.

      Nicht, weil ich ihr nicht glaube, sondern im Gegenteil.

      An diesem Abend taucht nicht Sam zum Abendessen auf, sondern Josh, Sams Stabschef, der genau im falschen Augenblick unentschuldigt gefehlt hat und der außerdem ein entfernter Cousin ist. Sein Gesicht drückt sich gegen die Scheibe, als ich die Treppe herunterkomme. Hinter ihm ragen die beiden Sicherheitsleute auf.

      Ich öffne die Tür und winke ihn herein.

      Abhängig davon, welchen Zweig der Familie man fragt, war Joshs Großvater Ned entweder ein Genie, ein Gauner, ein Heiliger, ein Hochstapler oder ein Vollidiot. Einig sind sich alle Huntingtons lediglich darin, dass er die falsche Frau geheiratet hat – nicht Joshs Großmutter, sondern Neds zweite Frau, Maureen, Ex-Verwaltungsangestellte mit fragwürdigen Schreibmaschinenkenntnissen und einer Figur wie ein Playboy-Bunny. Wann genau Ned mit ihr angebandelt hatte, ob bereits in der Zeit, als seine krebskranke Frau dahinsiechte, oder erst nachdem ihr Sarg in die Familien-Krypta auf dem Oakland-Friedhof gerollt wurde, ist immer noch ein Streitpunkt auf Weihnachtsfeiern und Familientreffen.

      Jedenfalls verfiel ihr Ned mit Haut und Haaren, und Maureen schlief bereits in seinem Bett, noch bevor der goldene Ehering in der Schublade des Nachtschranks dunkel angelaufen war. Wie jede gute Südstaaten-Familie hielten die Huntingtons mit ihrem Missfallen nicht hinter dem Berg, und ihre Kritik trieb einen Keil zwischen Ned und seine drei Geschwister. Ned verkaufte seine Anteile am Familienunternehmen, einem Portfolio an Immobilien an der gesamten Ostküste, und machte damit mehr Geld, als er und Maureen sich je erträumt hatten. Dann machten sie sich daran, es auszugeben. Sie kauften Ferienhäuser, Rennpferde, Yachten, Autos und Flugzeuge. Doch die glänzenden neuen Spielzeuge zogen die falschen Leute an, und Ned wurde in eine Reihe zweifelhafter Investitionen verwickelt. In weniger als zehn Jahren waren Maureens und seine Tage, die sie auf großem Fuße gelebt hatten, Geschichte. Maureen zog weiter. Ned starb kurz darauf, und seine Tochter – Joshs Mutter, ein Einzelkind – blieb mittellos zurück.

      All das soll heißen, dass Josh und Sam zwar Cousins sind, sie aber in verschiedenen Welten aufgewachsen sind. Sam segelte mit dem Namen Huntington und einem Treuhandfonds durchs Leben, während Josh sich in einer Einzimmerwohnung am falschen Ende der Stadt durchkämpfte. Er besuchte öffentliche Schulen, fuhr mit öffentlichen Verkehrsmitteln und arbeitete sich später durch eine staatliche Universität und dann die Business School. Sam hat immer bewundert, dass Josh der erste Murrill seit drei Generationen ist, der sich selbst am eigenen Zopf aus dem Sumpf gezogen hat. Als Sam entschied, für das Amt des Bürgermeisters zu kandidieren, war Josh der Erste, den er anstellte.

      »Du siehst schrecklich aus«, sage ich jetzt zu ihm. Im Tageslicht des Entrees wirkt sein Gesicht aufgedunsen, seine Haut ist bleicher als sonst, abgesehen von den Augen, unter denen dunkle Ringe liegen. »Was ist mit dir passiert?«

      Josh schnaubt sarkastisch. »Was passiert ist? Ein Kind aus Atlanta wird vermisst, während ich meine Schwester am Arsch der Welt besucht habe. Wenn nicht ein Trucker mit einem Transistorradio im Denny’s gewesen wäre, würde ich jetzt immer noch bei meiner Schwester auf der Veranda sitzen und dem Gras beim Wachsen zusehen.«

      Joshs Schwester hingegen ist alles andere als ein Erfolgstyp. Nachdem sie gerade eben die Highschool geschafft hatte, hatte sie eine Reihe Jobs als Kellnerin oder Putzfrau angenommen, bei denen sie allerdings überall herausflog, noch ehe der erste Gehaltsscheck ausgestellt worden war. Soweit ich weiß, lebt sie von der Arbeitslosenhilfe, Lebensmittelgutscheinen und den paar hundert Dollar, die Josh ihr in die Hand drückt, wann immer er nach South Georgia fährt, was allerdings häufig vorkommt.

      »Wie auch immer – ich wollte kurz nach dir und Sammy sehen. Geht’s euch gut?«

      So sehr Josh meinen Mann und mich auch liebt, Sammy vergöttert er. Die zwei verschwinden oft zusammen, um Klettern zu gehen oder zum Go-Cart-Rennen in Alpharetta. Josh behauptet, die Ausflüge mit Sammy halten ihn jung, doch Sam meint, Josh hätte schon immer eine Schwäche für Adrenalin gehabt. Ich mache mir manchmal Gedanken, dass er keinen guten Einfluss auf Sammy haben könnte, aber dann kommt mein Sohn so voller Begeisterung wieder nach Hause, dass ich es nicht übers Herz bringe, ihre gemeinsame Zeit zu reduzieren. Davon abgesehen würde Josh niemals zulassen, dass Sammy etwas zustieße.

      »Uns geht’s gut, danke.« Geht es uns gut? Ich wiederhole die Worte, mehr für mich selbst als für ihn. »Sammy und mir geht es gut. Oder zumindest wird es das, sobald die Polizei denjenigen gefasst hat, der das getan hat. Hast du schon mit Sam gesprochen?«

      Josh schüttelt den Kopf. »Er sitzt schon den ganzen Nachmittag in Besprechungen mit der Polizei. Immer noch keine Neuigkeiten, wer dahinterstecken könnte, was bedeutet, dass die Polizei keine Ahnung hat, wo sie nach dem Jungen suchen soll.« Er tritt näher. »Ich weiß, dass es das Letzte ist, über das du reden möchtest, aber könntest du mir eine kurze Beschreibung von dem Anruf geben?«

      Ich nehme alle Kraft zusammen, um zum gefühlt hundertsten Mal über das Drama zu berichten. Ich gehe das Telefonat Wort für Wort durch, erzähle Josh alles, an das ich mich erinnere, und es katapultiert mich direkt in die Situation zurück. Zu dem Klang der Stimme des Mannes, die aus meinem Handy schallt, und der fieberhaften Fahrt nach Dahlonega. Mein hysterisches Gerede auf Sams Voicemail, als ich nicht wusste, ob unser Sohn tot oder lebendig ist. Bis hin zur Panik, die in meiner Brust aufstieg und mir die Luft abschnürte.

      »Und du bist sicher, dass der Anrufer ein Mann war?«

      »Die Stimme war verzerrt, also nein, ich weiß es nicht sicher, aber sie war ziemlich tief. Und dann war da dieser lange Abschnitt, an dem ich versucht habe, zu verstehen, was er mir sagen wollte. Ich habe vor Panik immer wieder dasselbe gesagt, doch seine Stimme war nie kreischend oder hoch, nicht einmal, als er mir erklärte, ich solle den Mund halten und zuhören.«

      Josh schüttelt den Kopf. »Hat er gesagt, wann er wieder anruft?«

      »Nein. Nur dass das, was als Nächstes passiert, letztendlich von Sam abhängt. Er sagte, dass das Bell Building nicht abgerissen werden solle und Sam schon wüsste wieso.«

      Josh zieht die Stirn in Falten, seine Augen verengen sich zu Schlitzen. »Warum?«

      »Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts über das Bell Building.«

      »Es ist Teil des Marietta-Bauprojekts in der City. Ein echter Schandfleck. Ich kann mir nicht vorstellen, warum irgendwer es behalten wollte. Hast du schon mit Sam gesprochen?«

      Marietta ist eine Straße in der Nähe des Aquariums, die ständig in den Nachrichten ist, seit Sams Büro angefangen hat, Angebote von Bauunternehmern einzuholen, um einen ganzen Häuserblock in der Innenstadt umzufunktionieren. Sam steht hinter einer Gemischtnutzung mit öffentlichen Verkehrsmitteln, Einzelhandel und Grünflächen und darüber Appartements und Eigentumswohnungen. Es ist ein Eckpfeiler seiner Kampagne zur Wiederwahl.

      Und nun, augenscheinlich, der Grund für eine Kindesentführung.

      Ich nicke. »Nur kurz, aber er befand sich in einem Raum voller Leute. Er meinte nur, wir würden heute Abend reden.« Ich werfe einen Blick hinter mich, um sicherzugehen, dass weder Mom noch Sammy sich angeschlichen haben und die Unterhaltung belauschen. Am ballernden Geräusch des Computerspiels höre ich, dass sie immer noch oben sind, trotzdem senke ich die Stimme. »Josh, was geht hier vor sich? Steckt Sams Behörde irgendwie in Schwierigkeiten?«

      »Ich weiß nicht.«

      Ungläubig starre ich ihn an, seine Unsicherheit befeuert meine Panik nur weiter. Josh ist der selbsternannte Zauberer hinter dem bürgermeisterlichen Vorhang, der Grund, wie viele Leute behaupten, Sam eingeschlossen, dass er gewählt wurde. »Wie meinst du das, du weißt es nicht?«

      »Hat Sam dir gegenüber irgendetwas von einer undichten Stelle erwähnt?«

      »Was für eine undichte Stelle?«

      »Jemand füttert Nick Clemmons mit Informationen. Seine Medienstrategie, seine Kommunikationsstrategie und selbst die Wahlplakate sehen so aus wie unsere. Er weiß alles, was wir als Nächstes tun wollen, und kommt uns zuvor, jedes verdammte Mal.«

      Nick ist Sams Gegenspieler, der Gegenkandidat, der aus dem Nichts auftauchte.

      »Von wem hat er seine Informationen?«

      »Das versuchen wir gerade herauszufinden, und zwar, bevor es unsere Wahlkampagne komplett untergräbt. Heute Morgen lagen wir nur noch viereinhalb Prozentpunkte vorn.«

      Das ist so interessant, dass meine Sorgen fast ein bisschen in den Hintergrund treten. Bei Sams erster Kandidatur war er einer von acht Kandidaten, die um Aufmerksamkeit gerungen haben, doch dann gewann er mit einem überraschenden Vorsprung, der ihm anfangs ziemlich zu Kopf gestiegen ist. Diesmal sind nur Nick Clemmons und er im Spiel, und wenn Josh und Sam sich Hoffnungen auf einen überragenden Wahlsieg gemacht hatten, dann sind sie längst verflogen. Nick hat sie überrascht.

      Dann fällt mir etwas ein. »Glaubst du, dass die undichte Stelle irgendetwas mit der Entführung zu tun hat?«

      »Ich weiß nicht. Darüber muss ich mit Sam sprechen, bevor wir voreilige Schlüsse ziehen.« Josh wirft einen Blick auf die Uhr und sucht in seiner Tasche nach dem Autoschlüssel. »Himmel, was für ein Albtraum! Wir haben eine Spendengala am Donnerstag bei Fox, jeden Tag ein Mittagessen mit Geldgebern, noch hundertachtzig Tage bis zur Wahl, und Chief Phillips verlangt eine komplette Mediensperre, was wirklich das Letzte ist, was wir gebrauchen können. Wenn wir aus diesem Schlamassel nicht vernünftig herauskommen, wird Nick Clemmons uns fertigmachen.«

      »Möchtest du etwas essen? Ich könnte dir ein Sandwich machen.«

      »Danke, aber Sam wartet, und ich habe auf dem Weg hierher bei einem Drive-in Halt gemacht.« Josh streicht sich über den Bauch, der sich seit Sams Amtsantritt ausgedehnt hat – eine Kombination aus zu wenig Sport und zu viel Fast-Food-Abendessen am Schreibtisch. »Hey, was hältst du davon, wenn Sammy und ich ein paar Tage nach Asheville verschwinden, nachdem das alles überstanden ist? Ich habe ihm seit Ewigkeiten versprochen, ihn zum Wildwasser-Rafting mitzunehmen, und du und Sam, ihr könntet eine Pause gebrauchen.«

      Ich lächle. »Sammy wäre begeistert und ich auch.«

      »Drück ihn von mir, ja? Ich bin froh, dass bei euch alles in Ordnung ist.«

      Er gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verschwindet aus der Tür.

      Kat 
+++ 13 Stunden und 56 Minuten vermisst +++

      An einem Wochenende, als Ethan noch immer Windeln trug und Andrew auf einer Geschäftsreise war, kam Izzy, um mir Gesellschaft zu leisten.

      Andrew und ich befanden uns mitten in einem weiteren Streit, und in meinen Ohren hallten die Worte nach, die wir uns an den Kopf geworfen hatten, bevor er seinen Koffer aus dem Haus gerollt hatte. Izzy war gekommen, um mir zu helfen, unsere Beziehung wie einen Regenwurm zu sezieren – so wie damals im Biologieunterricht – und sie von allen Seiten zu beleuchten. Ich wünschte mir, sie würde mit ihrem Skalpell auf einen Punkt zeigen und sagen: Hier, an dieser Stelle kann sie repariert werden.

      Ich jammerte über einer Flasche Wein herum, während Ethan auf dem Boden zu unseren Füßen spielte und ein Strahl später Nachmittagssonne seine Locken aufleuchten ließ. Izzy hatte ein Geschenk mitgebracht, eine Reihe von alten Bauklötzen aus der Schule, um ihn zu beschäftigen. Ethan baute sie zu einem hohen, wackeligen Turm auf. Als er den letzten Klotz auf den Stapel legte, stieß Izzy mit dem Zeh gegen den Turm, und er kippte krachend um. Ethan verzog den Mund, weinte jedoch nicht. Als sie versuchte, ihre Tollpatschigkeit zu entschuldigen, schob er entschlossen ihre Hand weg.

      Danach baute er jedoch keinen weiteren Turm. Es war eine lange sich schlängelnde Linie von Klötzen, die sich über den Teppich zog und die er in der richtigen Reihenfolge sortiert hatte. Kein Klotz lag falsch. Kein Klotz lag verkehrt herum. Izzy war sprachlos, dass ein dreizehn Monate altes Kind so etwas zustande brachte, doch ich weiß noch, wie mir zum Weinen zumute war, denn in dem Augenblick wurde mir schlagartig klar, dass ich nie verstehen würde, was im Kopf meines eigenen Sohnes vor sich ging. Ethan mochte meinem Körper entsprungen sein, doch sein Gehirn war ein wundervoller, brillanter Glücksfall. Es würde darin Gedanken geben, die ich nie kennen und die ich nie auch nur ansatzweise verstehen würde.

      Nie, bis heute nicht.

      Ich stehe auf der Veranda der winzigen Holzhütte in Camp Crosby und drücke eine Plastiktüte mit Kleidung, die ich für Ethan mitgebracht habe, an meine Brust. Um mich herum raschelt der Wald und verändert die Farbe – von hellgrün über smaragdgrün bis zu olivgrün. Abgesehen von ein paar Nachzüglern liegt das Camp verlassen da, die Geräusche von Hunden, Hubschraubern und lauten Rufen sind schon längst dem Vogelgezwitscher gewichen.

      »Sind Sie soweit?«

      Beim Klang von Macs Stimme, ein paar Schritte von mir entfernt, zucke ich zusammen.

      Ich schüttele den Kopf. »Ich brauche noch eine Minute.«

      Er nickt und lehnt sich entspannt an ein Geländer, als hätte er den ganzen Tag Zeit.

      Als das Team des Sheriffs vor einer Weile seine Sachen gepackt hat, um seine Einsatzzentrale auf die andere Seite der Stadt zu verlegen, fühlte sich das falsch an. Selbst nachdem Stefanie aufgetaucht war und das Camp mit ihrem geheimnisvollen Sechs-Minuten-Anruf auf den Kopf gestellt hat, kann ich mir nicht vorstellen zu fahren. Jetzt zu fahren – ohne Ethan und ohne Antworten – fühlt sich zu sehr nach Abschied an.

      »Es muss doch noch mehr Hinweise geben. Es muss doch noch etwas geben, das wir übersehen haben.« Ich habe mal gelesen, dass jeder einen sechsten Sinn hat, wir wissen nur nicht, wie wir ihn anzapfen können. Mein Blick gleitet suchend über den Wald. Zwischen mir und meinem Sohn besteht eine Anziehungskraft. Er ist irgendwo dort draußen, da bin ich mir sicher.

      Mac beugt sich vor, um ein paar Dornenzweige von einem Hosenbein zu bürsten. Seine vormals schöne Hose ist ruiniert, stellenweise gerissen und mit orangefarbenen Lehmstreifen überzogen. In seinem Haar hat sich ein kleiner Zweig verfangen, doch ich kenne ihn nicht gut genug, um ihn herauszuziehen.

      »Nur, weil wir jetzt fahren, bedeutet das nicht, dass wir aufgeben, und schon gar nicht, dass wir jetzt alle gehen.« Er zeigt mit dem Finger über meine Schulter an den Hütten vorbei auf die Bäume und den Wald dahinter. »Die Bundesbeamten bleiben. Sie sind jetzt dort draußen und gehen denselben Spuren nach wie wir. Wenn wir irgendetwas übersehen haben, werden sie es finden.«

      Ich nicke und möchte ihm das glauben. Wind kommt auf, weht mir eine Haarsträhne ins Gesicht, kriecht meine Wirbelsäule hinauf und überzieht sie mit einer Gänsehaut. Als würde jemand über mein Grab laufen, würde Lucas sagen, und ich erschaudere. Mein Grab. Nicht Ethans.

      »Was, wenn Ethan zurückkommt?«, sage ich. »Was, wenn jemand ihn findet, und ich bin hundert Kilometer entfernt in Atlanta?«

      Ich bin diese Fragen schon durchgegangen, zuerst mit dem Sheriff, dann mit Mac und Lucas. Der Sheriff ist bereits fort, genau wie die meisten seines Teams. Nur das FBI-Team ist noch da und kehrt zusammen, was immer uns entgangen ist. Selbst Lucas ist der Meinung, es sei Zeit zu fahren, obwohl er uns auf seiner Harley folgt und mit mir nach Hause kommt, anstatt Richtung Norden nach Tennessee zu fahren.

      Mac gibt mir die gleiche Antwort wie zuvor. »Dann werden Lucas oder ich Sie zurückbringen.«

      Auf der anderen Seite der Lichtung kommt Lucas in denselben Klamotten aus dem Speisesaal, in denen er angekommen ist, Jeans, Stiefeln und seiner ausgeblichenen Baseballkappe. In einer Hand hat er seine Lederjacke. Er bleibt am Rande der Veranda stehen und setzt eine Sonnenbrille auf, bevor er in den strahlenden Sonnenschein tritt. Irgendwann in den letzten paar Stunden klarte der Himmel wieder auf und ist nun strahlend blau.

      Es ist Zeit zu gehen. Mac schiebt sich vom Geländer ab. »Haben Sie alles?«

      Ich starre auf die Tüte in meiner Hand, in der sich das befindet, was ich noch von meinem Sohn habe: das leere Kompassetui und die Sachen, die ich zu Hause einpacken sollte. Wechselwäsche, Zahnbürste, Ersatzbrille. Das Einzige, was fehlt, ist der Plüschhase. Der Sheriff wollte ihn für die Hunde behalten.

      Mac geht voran, die Stufen hinunter, und ich folge ihm, als mein Telefon in meiner Hosentasche klingelt. An diesem Punkt am Rande der Lichtung, an dem man ausnahmsweise Handyempfang hat. Ich bleibe stehen, ziehe mein Handy heraus und atme geräuschvoll ein, als ein Wort auf dem Bildschirm aufleuchtet.

      Unbekannt.

      Jedes Haar an meinem Körper richtet sich auf. Als der Entführer Stefanie angerufen hatte, war seine Nummer unterdrückt.

      Mac bemerkt, dass ich ihm nicht folge, und macht kehrt. »Was ist los?«

      Ich drehe den Bildschirm, damit er ihn sehen kann.

      Blut rauscht in meinen Ohren, so laut, dass ich das Klingeln kaum höre.

      »Schalten Sie auf Lautsprecher.« Er kommt näher heran, so dicht, dass wir quasi Brust an Brust stehen. Mein Handy liegt zwischen uns auf meiner Handfläche, mit dem Bildschirm nach oben. »Ich möchte mithören.«

      Ich nicke und nehme dann mit zitternder Hand den Anruf an.

      »Hallo?«

      Es ertönen keine merkwürdigen Klickgeräusche, wie Stefanie sie beschrieben hat. Die Stimme ist nicht bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Es ist nur eine tiefe, männliche Stimme, die mir irgendwie bekannt vorkommt. »Hi, ist dort Kat Jenkins?«

      Ich blicke Mac an, der so wirkt, als würde er die Luft anhalten. Er nickt.

      Meine Stimme klingt zu schrill. »Ja, am Apparat.«

      »Kat, hier ist Sam Huntington. Sammys Vater.«

      Ich atme schwer aus vor … was? Erleichterung? Enttäuschung? Mein ganzer Körper bebt, und ich keuche, als wäre ich gerade zum Rand einer Klippe hochgerannt.

      Ich habe noch nie mit Sam Huntington gesprochen. Wir sind uns noch nie in der Schule begegnet. Ich weiß nichts weiter über den Mann als das, was ich im Fernsehen gesehen habe, aber jetzt erinnere ich mich, wo ich seine Stimme gehört habe – beim Amtseid.

      My Name is Sam Huntington and I approve this message.

      »Mayor Huntington«, schaffe ich irgendwie zu sagen.

      Mac tritt einen Schritt zurück und fährt sich mit der Hand durchs Haar. Er dreht sich zu Lucas um und bedeutet ihm, unten am Hügel zu warten.

      »Bitte, nennen Sie mich Sam. Nach allem, was heute passiert ist, sind wir beide doch im selben Team. Wir sollten uns mit Vornamen ansprechen. Darf ich Sie Kat nennen?«

      »Natürlich.«

      »Wunderbar. Wissen Sie, Kat, ich habe ziemlich lange darüber nachgedacht, was ich Ihnen sagen könnte. Ich meine, für diese Situation existiert kein Protokoll. Wer auch immer Ihren Sohn entführt hat, meinte eigentlich mein Kind. Wegen einer Sache, die mit unserer Familie zu tun hat, ist Ethan etwas zugestoßen. Das Einzige, was mir dazu einfällt, ist, dass es mir leidtut. Aus tiefstem Herzen. Es tut mir so leid, dass Ethan das passieren musste.«

      Seine Worte berühren mich auf eine Art, die ich nicht erklären kann. Vielleicht, weil ich sie nicht erwartet habe, oder vielleicht, weil er so aufrichtig klingt.

      »Danke. Das bedeutet mir viel.«

      »Wer auch immer das getan hat, war hinter meinem Sohn her. Meiner Familie. Das ist jetzt eine persönliche Angelegenheit, und ich werde nach Ihrem Sohn suchen, als wäre es mein eigener. Ich werde dieses Monster jagen, und dann wird er dafür bezahlen. Ich werde nicht länger ruhen, bis er hinter Gittern sitzt.«

      Plötzlich weiß ich, warum dieser Mann zum Bürgermeister gewählt wurde. Warum Menschen ihm ihr Leben anvertrauen. Ich interessiere mich nicht für Politik und habe Politikern noch nie vertraut, und doch zweifle ich keine Sekunde daran, dass er jedes Wort ernst meint.

      »Sind Sie auf Ihrem Weg zurück nach Atlanta?«

      »Ja. Also, quasi …« Ich seufze, und bei dem Gedanken, diesen Ort hier aufzugeben, brennen meine Augen. »Es fühlt sich einfach nicht richtig an, meinen Sohn hier zurückzulassen.«

      »Sie lassen ihn nicht zurück, und niemand gibt auf. Niemand. Wenn überhaupt, dann verstärken wir die Suche nach Ihrem Sohn. Ich habe bereits mehr Mittel und Leute für die Suche bereitgestellt, und ich werde auch die Nationalgarde rufen, wenn es sein muss. Wir telefonieren hier mit meinem Handy. Wenn Sie Fragen haben, wenn Sie irgendetwas brauchen und selbst wenn Sie nur mitten in der Nacht mit jemandem reden müssen, rufen Sie mich an, okay? Sowie wir aufgelegt haben, schicke ich Ihnen eine SMS mit der Nummer.«

      Ich nicke, weil es mir plötzlich die Sprache verschlagen hat. Stefanies theatralische Mätzchen, Sams Aufrichtigkeit, der stille Wald und meine leeren Hände. Es ist alles zu viel. Ich schaue hilflos auf Mac, der mir das Telefon aus der Hand nimmt und all die Worte sagt, die ich gern sagen möchte. Dass ich dankbar für Sams Unterstützung bin. Dass ich seinen Anruf sehr zu schätzen weiß. Dass ich mich freue, wieder von ihm zu hören, wenn es Neuigkeiten gibt.

      Dann beendet Mac das Gespräch. Er gibt mir mein Telefon zurück.

      Es ist wirklich Zeit zu gehen.

      Stef 
+++ 28 Stunden und 37 Minuten vermisst. +++

      Als ich Sonntagmorgen aufwache, bin ich allein.

      Sam ist bereits aufgestanden, was normalerweise keine Überraschung wäre, wenn er nicht erst nach drei ins Bett gekommen wäre. Er sagte kein Wort und bot keine Erklärung oder Entschuldigung an, warum er erst acht Stunden nach dem Abendessen zu Hause eintraf, doch an der Art, wie wir uns liebten – roh, dringend, verzweifelt –, merkte ich, dass er einen harten Tag hinter sich hatte.

      Trotz der morgendlichen Stille ist in meinem Kopf die Hölle los. Ich sehe auf dem Handy nach, wie spät es ist, und rechne kurz durch. Kurz nach sieben, was bedeutet, dass Ethan bereits seit über achtundzwanzig Stunden vermisst wird. Eine Ewigkeit für ein vermisstes Kind. Ich weiß das, weil ich den vergangenen Abend damit zugebracht habe, zu recherchieren, Statistiken zu lesen und jede Horrorgeschichte, die das Internet ausgespuckt hat. Ein sechs Monate altes Baby verschwindet aus seiner Wiege. Ein Kleinkind von seinem Dreirad im Vergnügungspark. Ein Zweitklässler auf dem Nachhauseweg von der Schule. Alle spurlos verschwunden. Eines von achthunderttausend Kindern, die jedes Jahr verschwinden. Werden Kinder über Wochen oder Monate vermisst – dann werden sie später nur noch als Leichen gefunden.

      Ich drücke die Taste für die Jalousien, dickes Material, das aus dem Tag die dunkelste Nacht macht und das nun nach oben surrt und einen wunderschönen Frühlingsmorgen hereinlässt. Sonnenschein strömt durch das Fenster und taucht die Wände in ein goldenes Gelb, das für den zweiten Tag der Suche nach einem vermissten Jungen viel zu fröhlich ist. Ich schlage die Decke zurück und stehe auf.

      Auf meinem Weg ins Badezimmer sehe ich, wie sich im Garten etwas bewegt. Sam, das Handy am Ohr, geht am Pool auf und ab. Niemand, noch nicht einmal Josh ruft den Bürgermeister an einem Sonntagmorgen um sieben Uhr an, außer es handelt sich um schlechte Nachrichten.

      Ich schlüpfe hinaus auf den Balkon, und Sams Stimme weht zu mir herauf.

      »Sie sagten, es würde kein Problem sein. Sie haben mir versichert, versichert, dass dieser Deal absolut sauber ist.«

      Also geht es nicht um Ethan.

      Ich will wieder hineingehen, doch irgendetwas an Sams Tonfall zieht mich näher zum Geländer.

      »Ja, natürlich macht er Geschäfte mit der Stadt. Die Hälfte meiner Geldgeber macht das auf die eine oder andere Art, weil sie hier leben. Sie haben Firmen hier. Aber das ist nicht der Grund, warum sie spenden. Sie spenden, weil sie ihren Namen auf der Rückseite der Einladung zum Ball zur Amtseinführung lesen möchten, und nicht, weil sie auf Rückvergütungen hoffen. Und selbst wenn sie das tun, stelle ich das absolut klar, bevor das erste Papier unterzeichnet wird.«

      Das entspricht nur teilweise der Wahrheit. Sam verspricht den Spendern zwar keine Vorteile, wenn es um die Geschäfte der Stadt geht, doch er hat keine Probleme damit, mögliche Geldgeber in unsere gesellschaftlichen Kreise einzuführen und mich dann zu bitten, sie charmant um den Finger zu wickeln. Ich bringe sie dazu, über ihre Familien zu erzählen, ihre Hobbys und ihre Lieblingsferienorte. Ich lache über ihre Witze und tue so, als würde mich ihr Gerede über Sportwagen, Häuser in den Bergen und Großwildjagd-Trophäen beeindrucken. Und bis Sam sie bittet, ihre Scheckbücher herauszuholen, haben sie noch ein paar Nullen drangehängt.

      Wie sich herausgestellt hat, bin ich meinem Vater ähnlicher, als ich früher dachte.

      Aber jemandem für Geld einen Gefallen tun? Dafür ist Sam zu klug und zu vorsichtig.

      Allerdings scheint er sich keine besonderen Sorgen wegen der Nachbarn zu machen und noch weniger um die Reporter, die vor dem Tor kampieren. Was, wenn jemand über den drei Meter hohen Zaun geklettert ist? Wenn er jetzt irgendwo hinter den Büschen hockt und Sam belauscht? Vielleicht sollte ich Sam zurufen und ihm sagen, er solle drinnen weiter telefonieren.

      »Moment, Moment. Noch mal zurück. Wer hat Fragen gestellt?« Wie auch immer die Antwort lautet, sie gefällt Sam nicht. Er schnellt herum, die Schultern steif unter seinem weißen Oberhemd ab. »Scheiße. Sie wissen, was passiert, wenn das herauskommt. Wir befinden uns sechs Monate vor der Wahl. Wir können uns jetzt keinen Skandal leisten.«

      Bei seinen Worten bekomme ich Gänsehaut, und mir wird trotz morgendlicher Wärme kalt. Meine Gedanken kehren wieder zu Joshs Worten gestern Abend zurück, als er widerstrebend damit herausrückte, dass es in ihrem Büro eine undichte Stelle gebe und das, was auch immer im Rathaus vor sich gehe, irgendwie mit Ethans Verschwinden zu tun haben könnte.

      Sam dreht sich um und geht zur Tür. »Geben Sie mir ein paar Stunden, um mich mit Josh zusammenzusetzen. Marietta war sein Deal, und er ist mit den Details eher vertraut als ich. Ich rufe Sie an, sobald …« Seine Stimme verklingt, während er ins Haus geht.

      Marietta Street, Heimat des Bell Building und nun offensichtlich Grund für einen Skandal.

      Ich eile hinein und ziehe mich an.

      Sammy ist wach, seine Tür steht offen, die omnipräsenten Geräusche der Computerspiele dringen in den Flur. Ich bleibe auf der Türschwelle stehen und blinzele in die Dunkelheit. Die schweren Vorhänge sind zugezogen, sperren jegliches Tageslicht aus und verwandeln sein Zimmer in eine Höhle. Auf dem Flachbildschirm an der Wand blitzt es immer wieder auf.

      »Yesssss«, zischt Sammy, und ich entdecke ihn auf dem Bett. Triumphierend wirft er beide Arme in die Luft.

      Mein Blick schnellt hinüber zu seinem Computersessel, hinter dem ein nackter Zeh mit einem orange lackierten Nagel hervorschaut. »Mom, was machst du da?«

      Meine Mutter dreht den Kopf um die Rückenlehne und lächelt. »Sammy zeigt mir, wie man die Locuts verdrischt.« Sie dreht sich wieder zum Bildschirm um und drückt mit beiden Daumen auf den Controller. »Was jetzt, Liebling?«

      Sammy springt auf, rennt nach vorn und zeigt auf die linke Seite des Bildschirms. »Folg Dom. Er und der Rest des Delta-Teams suchen nach der Locust-Quelle. Geh die Stufen runter, aber vorsichtig, weil – pass auf!« Er hüpft hin und her, während auf dem Bildschirm eine weitere spektakuläre Explosion stattfindet.

      »Was ist passiert?«, fragt Mom. »Wo bin ich hin?«

      Sammy dreht sich zu ihr um und grinst unter seiner schief sitzenden Brille. »Du wurdest getötet.«

      »Aber das ist nicht fair. Ich war fast fertig.«

      Er schnappt sich den Controller aus ihren Händen, startet das Spiel wieder neu und gibt es ihr mit der Anweisung zurück: »Finde die Locusts, kill sie und lass dich nicht wieder killen.«

      »Wie wäre es mit einem Frühstück?«, schlage ich vor, doch inzwischen hat Mom Locusts in tausend Stücke zerfetzt.

      »Später«, sagt Sammy, ohne seinen Blick vom Bildschirm abzuwenden.

      »Später«, plappert Mom ihm nach.

      Ich überlasse sie ihrem Kampf mit den Bestien.

      Die kommende Stunde verbringe ich in der Küche, nippe an meinem Kaffee und scrolle mich durch die Atlanta-Nachrichten bei ajc.com, suche nach Neuigkeiten über Ethan und lausche auf Sams Stimme in seinem Arbeitszimmer. Verschiedene Stimmen heben und senken sich und dringen durch die hölzernen Flügeltüren – die fest verschlossen sind, was selten vorkommt. Eine weitere Telefonkonferenz, wie es sich anhört.

      Ich bleibe bei der lokalen NBC-Tochter hängen, wo eine Frau mit ernstem Gesicht am Eingang dessen steht, was ich als Camp Crosby wiedererkenne. Sie hält sich ein Mikrofon vor die hochglänzenden Lippen.

      »Das FBI bitte die Öffentlichkeit um Mithilfe im Fall des vermissten Zweitklässlers aus Atlanta, der aus einer Hütte des Camp Crosby hier in Dahlonega verschwunden ist. Die Polizei beschreibt ihn als einen Meter zweiundzwanzig groß, weiß, circa dreiundzwanzig Kilo schwer, mit dunklem Haar und braunen Augen. Das letzte Mal, als er gesehen wurde, trug er rotkarierte Pyjamahosen und ein schwarzes, langärmeliges T-Shirt mit dem Aufdruck Don’t Wake the Beast auf der Vorderseite. Wer sachdienliche Hinweise geben kann, wird gebeten, unter der unten stehenden Nummer anzurufen.«

      Die Reporterin geht zum nächsten Thema über, etwas über eine Gebetswache, die die Gemeinde Dahlonega für diese Nacht in ihrer Stadt plant, doch ich höre nur noch halb zu.

      Ich stelle mir Kat vor, wie sie zusammengekauert vor einem Fernseher hockt und derselben Reporterin zusieht, wie sie eine Liste der physischen Merkmale ihres Sohnes herunterleiert und dabei voller Verzweiflung weint. Oder wie sie in Dahlonega am Waldrand steht und den Namen ihres Sohnes in die Bäume brüllt. Ich frage mich, ob sie die Nacht damit zugebracht hat, nervös und gepeinigt auf und ab zu laufen, während wir anderen schliefen. Ich frage mich, ob Ethan irgendwo dort draußen ist, außer sich vor Angst, und sich nach seiner Mutter sehnt oder ob seine Leiche an einem Ort verrottet, den keiner kennt.

      Eine Hand legt sich auf meine Schulter. Bei dieser unerwarteten Berührung schrecke ich auf. »Alles okay?«

      Sam, geduscht, rasiert, für einen Arbeitstag gekleidet, obwohl wir Sonntag haben und es noch nicht einmal acht Uhr ist. Sam lebt sein Leben gern so, als würden ständig Leute zusehen. Ich tätschele seine Hand, und er weicht wieder zurück, in eine Wolke aus Aftershave gehüllt.

      »Mir geht’s gut. Ich habe nur gerade an Ethan gedacht.«

      Er umrundet die Kücheninsel, nimmt eine Tasse aus dem Schrank und stellt sie unter den Auslauf der Kaffeemaschine. »Habe ich bemerkt. Ich rede jetzt seit mindestens einer Minute mit dir. Du hast kein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe, oder?« Er drückt einen Knopf. Die Kaffeemaschine erwacht zum Leben und mahlt mit einem lauten Surren die Bohnen.

      Ich warte, bis das Geräusch erstirbt. »Nein. Was hast du gesagt?«

      »Ich habe gefragt, ob es etwas Neues gibt.«

      »Nicht im Fernsehen.« Ich schalte mein Handy neben mir auf dem Küchentresen an und werfe einen Blick auf den Bildschirm, obwohl ich weiß, dass da nichts ist. Der Klingelton ist auf volle Lautstärke eingestellt, und ich habe das Handy nicht aus den Augen gelassen. »Und auch nichts Neues vom Entführer.«

      »Himmel, was für ein Chaos.« Sam stützt sich mit beiden Ellenbogen auf dem Tresen ab, die Morgensonne beleuchtet ihn von hinten. Die Leute nennen ihn oft Atlantas Goldjungen, und trotz seines mediterranen Hauttyps liegen sie nicht falsch. Selbst jetzt, wo er auf Ende vierzig zugeht, blendet mich seine Schönheit immer noch.

      Doch seine Bemerkung hätte auch die Untertreibung des Jahres sein können.

      »Unter dem AJC-Artikel heute Morgen gab es mindestens zweitausend Kommentare«, sage ich und rutsche von meinem Hocker, um mir einen Joghurt aus dem Kühlschrank zu holen. Ich biete ihm einen an, doch er schüttelt den Kopf. »Du glaubst gar nicht, welche Verschwörungstheorien da kursieren. Jemand meinte, Ethan wäre von Aliens entführt worden oder von einer Bande Menschenhändler nach Mexiko gebracht worden. Die meisten glauben allerdings, es wäre ein Schwindel. Ein ausgeklügelter und hinterhältiger Trick, im Rampenlicht zu stehen.«

      »Im Rampenlicht weswegen?«

      »Offensichtlich, um wiedergewählt zu werden. Sie glauben, du hättest die Entführung inszeniert, um Wählerstimmen zu sammeln, und dass du den Ruhm einheimst, wenn der Junge gesund und munter wiedergefunden wird. Wähler lieben Helden.«

      Sam zieht einen Teelöffel aus der Schublade vor sich. »Das ist lächerlich. Sag diesen Leuten, sie sollen sich die Umfragen ansehen. Ich habe sieben Punkte Vorsprung. Ist ja nicht so, als würde ich Publicity brauchen.«

      »Viereinhalb Punkte.«

      Er hält mir den Löffel hin, doch als ich ihn nehmen will, lässt er nicht los.

      »Die Umfragen«, sage ich. »Der Unterschied liegt nur noch bei viereinhalb Prozentpunkten. Josh hat es mir gestern erzählt, als er vorbeigekommen ist.«

      »Noch so ein blödsinniges Gerücht.« Sam lässt den Löffel los, doch seine Stirn liegt immer noch in Falten. Er zieht sein Handy aus der Tasche. »Scheiße«, murmelt er, und ich weiß, dass Josh recht hatte.

      »Er hat mir auch über die undichte Stelle erzählt und die Möglichkeit, dass es etwas mit Ethan zu tun haben könnte.«

      Sam sieht von seinem Handy auf. »Wie das?«

      »Ich weiß nicht. Hast du denn gestern Abend nicht mit Josh darüber gesprochen?«

      »Ich habe Josh gar nicht gesehen. Er hat mir eine SMS geschrieben, als er auf dem Rückweg von seiner Schwester war, doch seitdem sind wir uns nicht über den Weg gelaufen. Worüber habt ihr noch geredet?«

      »In erster Linie über den Anruf. Er meinte, das Bell Building gehöre zu dem Marietta-Grundstück.«

      Sam bestätigt es mit einem Nicken. »Und es liegt direkt in der Mitte. Es gibt keine andere Möglichkeit, als es abzureißen.«

      »Der Entführer sagte, er würde Ethan umbringen, wenn du das tätest.«

      »Nein, er sagte, er würde Sammy umbringen. Wir wissen nicht, was er tun wird, wenn er erst einmal herausfindet, dass er das falsche Kind hat – sofern er das nicht schon längst weiß.«

      Ich lasse mich wieder auf den Hocker sinken, der Joghurt ist vergessen. »Hat das irgendetwas mit dem Anruf heute Morgen zu tun? Ich habe etwas von einem Skandal gehört.«

      »Hast du das, ja?« Sam atmet tief ein, sein anschließender Seufzer duftet nach Kaffee und Zahncreme. »Lange Geschichte, aber ein Reporter schnüffelt herum und stellt einige ziemlich explosive Fragen über den Marietta-Deal. Natürlich ist nichts davon wahr, aber ich muss die Sache klären, bevor sie außer Kontrolle gerät. Ich werde heute fast den ganzen Tag unterwegs sein. Um wieviel Uhr kommt dieser Detective noch mal?«

      Derselbe Detective, den ich im Camp kennengelernt habe, der mich schräg angesehen hat, als der Sheriff mich in vorwurfsvollem Ton mit einem Schwall Fragen überschüttete. Der mich wieder und wieder nach dem Anruf gefragt hat, als würde die Wiederholung eine neue Erklärung für das liefern, was in diesen sechseinhalb Minuten gesagt worden ist. Und der mich gestern Abend angerufen und um eine weitere Befragung heute Nachmittag gebeten hat.

      »Nicht vor zwei. Bist du dann da?«

      Sams Handy summt in seiner Hand, und er schaut stirnrunzelnd auf den Bildschirm. Eine SMS.

      »Sam, ich würde es wirklich gut finden, wenn du bei dem Gespräch mit dem Detective dabei bist. Ich könnte die Unterstützung gebrauchen.«

      Nichts. Er tippt eine Antwort.

      »Sam.«

      Er blickt auf, mit abwesender Miene. »Die Polizei wird diesen Kerl finden, Schatz. Sie werden nicht ruhen, bis Ethans Entführer hinter Gittern sitzt.«

      Ich versuche, ihm zu glauben, aber das hier ist keine Wahlkampagne. Sam verspricht nicht, dass er in Sachen Kriminalität hart durchgreift oder die Schlaglöcher der Stadt reparieren lassen will. Wir beide wissen, dass das hier ein Versprechen ist, das er möglicherweise nicht halten kann.

      »Okay, aber das habe ich nicht gefragt. Wirst du um zwei Uhr hier sein?«

      »Hm? Oh, klar.«

      Ich bin ziemlich sicher, dass er nicht die geringste Ahnung hat, welche Frage er gerade beantwortet hat. Ich würde die Frage wiederholen, doch er geht bereits.

      Kurz nach dem Mittag klingelt das Telefon, als ich in der Dusche stehe und mir das Shampoo aus den Haaren spüle. Ich stecke den Kopf aus der Glastür und versuche, nicht direkt auf den Bildschirm zu tropfen. Ich wünsche mir, dass es der Entführer ist. Ich befürchte, dass es der Entführer ist. Als ich sehe, dass Emma anruft, bin ich erleichtert und dann verärgert. Jetzt ruft sie mich an, ganze vierundzwanzig Stunden nachdem ich diverse panische Nachrichten auf ihrer Mobilbox hinterlassen habe.

      Ich stelle das Wasser ab, trockne meine Hand an der Badematte und nehme das Gespräch an, kurz bevor es zum Anrufbeantworter weitergeleitet wird. »Hi, Emma.«

      »Oh, mein Gott, Stef. Ich bin so froh, dass ich dich erreiche! Bitte sag mir, dass du gute Neuigkeiten hast.«

      Ich steige aus der Dusche. »Leider nein. Ich weiß auch nicht mehr als du. Wir haben immer noch nichts von Ethan gehört.«

      »Oh, Gott. Heilige Mutter Gottes.« Ihre Stimme schraubt sich noch eine Oktave höher als gewöhnlich. »Oh, mein Gott! Das macht mich ganz krank. Ich übergebe mich in einer Tour, seit ich mich umgedreht habe und Ethan plötzlich weg war.«

      Die Emma, die ich kennengelernt habe, ist unerschütterlich. Fast zen-artig ruhig lässt sie sich auch in Notfällen nicht aus der Fassung bringen, wie damals, als Jamie Lawsons Vater morgens vor dem Schultor tot umgefallen ist.

      Emma gibt ein erneutes Schluchzen von sich. »Ich schwöre auf einen Stapel Bibeln, Stef. Ich habe dem Jungen nur zwei Sekunden den Rücken zugewandt. Das Feuer war riesig, die Kinder haben geschrien, und ich habe versucht, alle zu beruhigen. Du weißt, wie ich mit diesen Kindern umgehe.«

      Ich weiß, wie Emma mit den Kindern umgeht, aber ich weiß auch, dass sie wegen dieser Sache ihren Job verlieren wird. Ob es ihre Schuld war oder nicht, spielt keine Rolle.

      »Was soll Kat nur tun?«, sagt Emma. »Sie hat nicht die Mittel, um Lösegeld zu bezahlen. Wahrscheinlich schuldet sie ihrem Scheidungsanwalt mehr, als sie in einem ganzen Jahr verdient. Ich weiß gar nicht, wie sie es schafft, das Schulgeld zusammenzukratzen. Was, wenn der Entführer Millionen Dollar haben will? Das Geld hat sie gar nicht.«

      »Ich weiß nicht.« Ich sinke zurück in die Kissen, vorsichtig darauf bedacht, neutral zu klingen. Die Polizei hat mich gewarnt, mit niemandem außer ihnen oder Sam über den Anruf zu sprechen. Emma zu erzählen, dass es hierbei nicht um Geld geht, ist ausgeschlossen.

      »Und ihr Ehemann kann das todsicher auch nicht bezahlen. Genau genommen war ich mir eine Weile sicher, dass er dahintersteckt. Ich habe selbst dem Sheriff gesagt, dass ich als Erstes auf Andrew tippen würde. Ich meine, er darf seinen Sohn, abgesehen von seinen zugeteilten Freitagen, nicht von der Schule abholen, also muss sie schon vermutet haben, dass er zu etwas Scheußlichem fähig ist. Was, wenn die Entführung eine Art Trick ist, um die Polizei auf eine falsche Fährte zu locken?«

      Ich rutsche unbehaglich auf dem Sofa hin und her. Emma und ich sind keine Freundinnen. Wenn sie mir gegenüber so indiskret über eine andere Mutter redet, was hat sie dann sonst noch ausgeplaudert und gegenüber wem?

      Plötzlich kommen mir Moms Worte wieder in den Sinn: Sammy weiß mehr, als er dir erzählt. Wenn ich ganz ehrlich bin, war genau das ein wichtiger Grund, weswegen ich das Gespräch angenommen habe. »Emma, ist auf dem Ausflug irgendetwas passiert? Irgendetwas, von dem ich wissen sollte?«

      Das Problem ist, dass es immer etwas gibt. Ethan und Sammy können sich nicht im selben Umkreis von fünfzig Metern aufhalten, ohne dass sie sich beschimpfen, sich schubsen oder prügeln. Als ich der Schule nahelegte, die beiden zu trennen, sie in unterschiedliche Klassen zu stecken, fand man, ich würde überreagieren.

      »Sammy und Ethan müssen lernen, einander zu tolerieren«, hat mir Dr. Abernathy, die Rektorin mit den freundlichen Augen und dem wilden, grauen Haarschopf, erklärt. »Wir würden keinem von den beiden etwas Gutes tun, wenn wir sie trennen. Das Zusammenleben mit jemandem, den wir nicht besonders mögen, gehört zu den Lebenskompetenzen, und selbst wenn wir sie in unterschiedlichen Klassen oder sogar Gebäuden unterbringen würden, würden sie sich immer noch auf dem Schulhof begegnen. Es ist besser, sie in eine Umgebung zu stecken, wo wir sie überwachen können.«

      Was jeden verdammten Tag passiert.

      Emma seufzt lang und tief. »Oh, Stef, diese beiden sind wie Feuer und Wasser, aber ich habe jeweils einzeln mit den Jungs geredet, und dann haben wir uns alle drei zusammengesetzt und die Sache besprochen. Ich dachte, ich hätte die Sache unter Kontrolle. Ich war mir ganz sicher. Sie haben sich die Hand geschüttelt und sich beieinander entschuldigt. Der Streit war vorbei. Begraben.«

      Wie gut Emmas Absichten auch sein mögen, so kennt sie meinen Sohn doch überhaupt nicht. Wenn sie es täte, wüsste sie, dass Sammy niemals einen Streit begräbt, außer, er gewinnt ihn. Mein Sohn würde eher das Thema wechseln als zugeben, dass er sich wegen Ethan schlecht fühlt. Welche Zugeständnisse er gegenüber Miss Emma an diesem Tag auch gemacht hatte, sie waren nichts als Show.

      »Aber?«

      »Aber dann gab es einen weiteren Streit im Camp. Ziemlich normal für die beiden, Schubsen und Beschuldigungen. Manchmal ist es schwer zu sagen, wer wen quält.«

      »Wobei ging es bei dem Streit?«

      »Offensichtlich um die Steine, die sie in der Mine gefunden hatten. Sammy hatte Ethan beschuldigt, er hätte ihm seine Steine gestohlen. Ethan hat das natürlich abgestritten, aber es gab keine Möglichkeit zu beweisen, wer von den beiden recht hatte. Sie mussten alle Steine auf einen Haufen legen und durften sich dann abwechselnd einen Stein nehmen, bis alle Steine verteilt waren.« Es raschelt im Telefon, als Emma sich die Nase putzt. »Würdest du mich anrufen, sobald du etwas Neues erfährst?«

      Nein, zum Teufel. Ich werde sie nicht anrufen, nicht nach dieser Unterhaltung. Emma ist verrückt, wenn sie glaubt, dass ich ihr nach diesem Gespräch jemals wieder etwas anvertraue.

      »Natürlich«, lüge ich.

      »Danke dir. Und, Stef?«

      »Ja?«

      »Bitte erwähne gegenüber niemandem, was ich dir erzählt habe. Ich hätte das alles gar nicht erwähnen dürfen, aber ich bin so fertig mit den Nerven. Ich meine, ich habe Kat ins Gesicht gesehen und ihr gesagt, ich würde auf ihren Sohn aufpassen, und dann … Sie denkt, es sei alles meine Schuld.«

      Ich weiß, dass Emma darauf wartet, von mir etwas Tröstliches zu hören, aber mir fällt nichts ein. Vielleicht, weil sie nichts falsch gemacht hat. Vielleicht ist nichts davon ihre Schuld. Doch wenn ich jetzt in Kats Haut stecken würde, wenn die Person, die Ethan entführt hat, wie geplant meinen Sohn mitgenommen hätte, dann würde ich verdammt sicher nach jemandem suchen, dem ich die Schuld daran geben könnte.

      »Tschüss, Emma«, sage ich und lege auf.

      Kat 
+++ 32 Stunden und 4 Minuten vermisst +++

      Dunwoody Stables ist eine ruhige Enklave millionenschwerer Villen, vom Verkehr der Mount Vernon Road durch einen träge fließenden Bach, dicke Hecken und ein schweres Eisentor abgeschottet. Letzteres soll in erster Linie Eindruck schinden, denn es schwingt den ganzen Tag für alle möglichen Leute auf – für Besucher, den UPS-Zusteller, die Horden von Arbeitern, die an jedem Werktag herunterkommen, um die Pools des Viertels zu säubern und die Hecken zu schneiden. Ich bleibe davor stehen und drücke auf meine alte Fernbedienung. Nach ein paar atemlosen Sekunden knarrt das Tor und gleitet auseinander.

      »Wir sind drin.« Ich reiche Lucas die Fernbedienung, der sie auf das Armaturenbrett legt.

      »Gut, dass der Nichtsnutz die Frequenz nicht geändert hat.«

      »Aus demselben Grund, aus dem er sich nicht die Mühe gemacht hat, die Schlösser zu tauschen. Er meint, dass ich mich nicht in einer Million Jahren trauen würde hierherzukommen.«

      Und das dachte ich auch. Genau wie Lucas, was das angeht, obwohl er nicht dagegengehalten hat, als ich ihm erzählte, was ich vorhatte. Er erwähnte weder das Kontaktverbot noch die Tatsache, dass ich verhaftet werden könnte. Er sagte mir weder, ich solle der Polizei die Angelegenheit überlassen, oder, dass ich von allen guten Geistern verlassen sei. Er nahm nur seine Schuhe und konstatierte, er würde mich niemals allein hinfahren lassen.

      Mac und seine Männer hatten das Haus bereits durchsucht. Mein Sohn ist nicht dort. Es stimmte, was der Sheriff im Camp gesagt hatte: Andrew hat sich weit weg von Dahlonega aufgehalten, als Ethan verschwunden ist. Er war einen Ozean entfernt und lag ausgestreckt im weißen Sand von St. Martin. Und doch bin ich hier. Allem, was mir Mac gesagt hat, zum Trotz, und obwohl alle Indizien in eine andere Richtung weisen, scheine ich meinen Verdacht nicht loslassen zu können, dass Andrew irgendetwas damit zu tun hat.

      Wir fahren bei meinen früheren Nachbarn vorbei, ihre pompösen Häuser ragen wie Steinskulpturen über ihren riesigen Grundstücken empor, die Rasenflächen sind makellos. Auf den Bürgersteigen liegen keine zurückgelassenen Fahrräder oder Roller.

      »Wo sind alle?«, fragt Lucas und deutet auf die verlassenen Straßen vor uns.

      »Auf dem Fußballplatz. Im Supermarkt. Oder sie gucken Cartoons oder spielen Computerspiele. Die Leute bleiben hier eher für sich.«

      »Also, was zum Teufel ist das denn für eine Art Spaß?«, murmelt Lucas.

      Was Lucas angeht, gar keiner. Wochenenden in seinem Haus bedeuten, dass sich Nachbarn und Freunde die Klinke in die Hand geben, vorbeikommen, um irgendein Spiel zu gucken oder zu reden, weil sie wissen, dass seine Speisekammer überquillt und sich in seinem Kühlschrank das Bier stapelt. Wenn er auf der Straße einen Kumpel entdeckt, kurbelt er das Fenster herunter und hält an, um hallo zu sagen.

      Aber das hier ist Dunwoody, und die Menschen hier ziehen ihre Gartenterrassen den gepolsterten Bänken vor, die auf den Veranden vor den Häusern stehen. Der Kontakt zu den Nachbarn findet aus den schicken, klimatisierten Autos heraus statt, wenn man sich im Vorbeifahren zuwinkt.

      Ich halte am Bürgersteig und starre auf eine Monstrosität aus Ziegeln und Stein. Das Grau der Dachschindeln ist dunkler geworden. Die Büsche rechts und links der Haustür könnten einen Schnitt vertragen. Ich beuge mich vor und drehe meinen Kopf, um ganz bis nach oben zu sehen. Das Haus sieht genauso aus wie vorher, und doch ist es so, als sähe ich es zum ersten Mal.

      »Diese Blumenkästen kosten siebenhundertfünfzig Dollar das Stück«, sage ich, »und das ohne die Pflanzen, die Andrew viermal im Jahr ersetzen muss. Von hier unten kann man es nicht sehen, aber sie sind an ein Bewässerungssystem angeschlossen, damit er sich nicht darum zu kümmern braucht.«

      Lucas schnaubt. »Das ist das Absurdeste, was ich je gehört habe.«

      Genau mein Reden.

      »Schau dir dieses Ding an, alles daran ist absurd. Der vor Pflanzen strotzende Garten, all die polierten Flusskiesel. Aber ich sage dir, Lucas, als ich das erste Mal durch diese Tür geschritten bin, war es wie ein Lottogewinn. Ich meine, wie viele Menschen schaffen es von Lebensmittelmarken in eine Vorstadtvilla? Ich war so froh und dachte, ich könnte mich so glücklich schätzen.«

      »Du hast nie Lebensmittelmarken gebraucht.«

      Ich schnaube. »Stimmt, aber es gab Zeiten, da war ich nahe dran und hätte zu ein paar kostenlosen Lebensmitteln nicht nein gesagt. Und wäre ich nicht so arm gewesen, hätte ich Andrews Geprotze dann durchschaut? Dieses Haus, der Sportwagen, die Designeruhren und die beiläufig fallengelassenen Kommentare über seine tollen Geschäfte. Heute weiß ich, dass es alles nur Show war – der ich wie ein verliebter Trottel auf den Leim gegangen bin.«

      »Viele Leute fallen auf Andrews Prahlerei herein. Genau das macht ein Bauernfänger. Er fängt Leute.«

      »Aber warum war ich dafür so empfänglich? Ich hasse die Vorstellung, dass es alles nur wegen der materiellen Dinge war, die er mir ermöglichen konnte. Du hast ihn direkt durchschaut. Warum ich nicht?«

      Lucas kehrt sich auf dem Beifahrersitz zu mir, der Blick direkt und offen. Marines reden bei schwierigen Themen nicht lange um den heißen Brei herum.

      »Auf der gegenüberliegenden Straßenseite von deiner Mutter aufzuwachsen, hat mich eines gelehrt: Es hat immer einen Grund, warum bestimmte Menschen in dein Leben treten. Ihr seid damals dort drüben eingezogen, als ich sehr allein war und einen Freund und Mentor brauchte. Nicolette hat diese Leere damals für mich gefüllt, genau wie ich für sie, als sie nach jemandem gesucht hat, der sich nach ihrem Tod um dich kümmern würde. Aus meiner Sicht hatte es einen Grund, dass Andrew in dein Leben getreten ist, und mein Rat wäre, dass du aufhörst, dir deswegen Vorwürfe zu machen, denn du kannst dich glücklich schätzen. Du hast im Lotto gewonnen.« Er schweigt kurz, beugt sich vor. »Dein Gewinn war Ethan.«

      Mir kommen die Tränen, denn Lucas hat recht. Ethan ist der Gewinn – einer, den meine Mutter nie kennengelernt hat. Ein vertrauter Kummer regt sich in meiner Brust. Schulabschlüsse. Meine Hochzeit. Die Geburt meines einzigen Kindes. Das sind die Augenblicke, in denen man sich nach seiner Mutter sehnt, doch ich habe sie noch nie zuvor so sehr gebraucht wie jetzt.

      »Mom hätte Ethan sehr geliebt.«

      »Sie liebt ihn, Kitty Kat. Gegenwart.« Lucas greift nach meiner Hand und drückt sie kurz. »Wo auch immer deine Mutter jetzt auch ist, sie liebt dieses Kind unendlich.«

      Ich drücke auf die Türklingel, und im Inneren des Hauses erklingt eine komplexe Melodie. »Das ist jetzt zugegebenermaßen ein bisschen schräg.«

      Neben mir wippt Lucas auf den Zehenspitzen, ein kampfbereiter Soldat. »Was, dieses Geklimper?«

      »Nein. An einer Tür zu klingeln, die einmal meine war.«

      Im Hausinneren erstirbt die Melodie, es herrscht Stille.

      Keine Stimmen, keine Schritte, nichts.

      Lucas lehnt sich über das Geländer und drückt sich die Nase am Seitenfenster platt. »Sieht aus, als hätte Mac recht gehabt. Niemand zu Hause.«

      »Sind die Wandleuchter rechts und links vom Flurspiegel eingeschaltet?«

      Damit wir nicht im Dunkeln den Alarm-Code eingeben müssen, hatte Andrew immer argumentiert, wenn wir dabei waren, das Haus zu verlassen, und er die Lampen einschaltete. Wir haben sechzig Sekunden, um diesen Code einzugeben, hatte ich dagegengehalten. Ich denke, dann haben wir eine Sekunde übrig, um den Lichtschalter zu betätigen.

      »Jepp«, sagt Lucas. »Sie sind eingeschaltet.«

      »Dann ist niemand zu Hause.«

      Nur um sicherzugehen, hebt er eine Faust und klopft so fest an die Haustür, dass die bleiverglasten Scheiben klirren.

      Irgendwo die Straße hoch bellt ein Hund, doch im Inneren des Hauses bleibt alles still.

      »Was nun?«, fragt er.

      Ich drehe mich um und gehe ums Haus herum. »Jetzt werfen wir mal einen Blick hinein.«

      »Wonach suchen wir?«

      »Ich weiß nicht.«

      Ich gehe voran, an dem Beet Lilientrauben vorbei und über die Trittsteine zur rechten Seite des Hauses. Der Piniennadel-Mulch ist wie ein unordentlicher, struppiger Teppich.

      Beim Fenster des Arbeitszimmers bleiben wir stehen.

      »Und?«, fragt Lucas mit gespenstisch leiser, bedächtiger Stimme.

      »Es ist leer.« Ich schirme meine Augen seitlich mit den Händen ab und spähe durch die Scheibe. »Der Schreibtisch mit den Schnitzereien ist weg, der lederne Bürosessel, der Perserteppich mit den Fransen – das blöde Ding hat er geliebt. Zieht er aus, oder was?«

      »Da stehen keine Kartons, aber guck mal.« Lucas tippt mit dem Finger gegen die Scheibe. »All seine Bücher sind noch da.«

      Lucas hat recht. Die Bücherregale sind noch gefüllt.

      »Vielleicht stellt er nur die Möbel um«, sagt er.

      »Aber …«

      Beim Klang einer Stimme, die sich im Stimmbruch befindet, bleibt mir das Herz stehen.

      »Hey, Mrs. Maddox.«

      Ich fahre herum und sehe einen Jungen, barfuß und in Kleidern, die aussehen, als hätte er darin geschlafen, mit einer Zeitung in der Hand, die wirkt, als hätte er sie gerade von der Straße aufgehoben. Der Nachbarsjunge. Er ist einen halben Kopf gewachsen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, und hat über der Oberlippe einen leichten Flaum. Weiß er, dass ich nicht mehr hier wohne? Weiß er von der Misshandlung, der Scheidung und dem Kontaktverbot?

      Mit einem Schlag fällt mir sein Name wieder ein. »Hi, Brandon«, sage ich. »Du kennst ja vielleicht noch meinen Freund Lucas.«

      Brandon wirft einen schrägen Seitenblick auf Lucas, seine Größe, die Muskeln und sein militärisches Auftreten. Jungs finden Lucas entweder faszinierend oder angsteinflößend. Brandon gehört eindeutig zur letzteren Gruppe. Er tritt einen Schritt zurück. »Also, wie war denn der Campingausflug?«

      Ich schüttele den Kopf. »Wie bitte?«

      »Ethan. Wollte er nicht auf einen Ausflug, hoch zu den Minen? Er war echt voll begeistert. Er und Mr. Maddox haben das ganze Wochenende ausprobiert, wie man das Zelt richtig aufbaut. Haben sie herausgefunden, wie es geht? Das Teil sah ziemlich kompliziert aus.«

      Mir fehlen die Worte. Andrews Vorstellung von Wildnis ist, in einem Hotel ohne Zimmerservice zu übernachten. Und jetzt besitzt er ein Zelt? Seit wann?

      Aber, noch wichtiger: Warum?

      Ich drehe mich zu Lucas um, dessen Augen ein tiefdunkles, stürmisches Grau angenommen haben. Sie blitzen mich an, und ich weiß, dass er dasselbe denkt: Camping.

      »Hat Ethan dir gegenüber irgendetwas davon erwähnt?«, fragt Lucas.

      Ich schüttele den Kopf. Warum hat Ethan mir nicht erzählt, dass er mit seinem Vater zelten geht? Und warum hat Andrew nichts gesagt?

      Bevor ich etwas sagen kann, zieht mich Lucas zum Wagen.

      Stef 
+++ 35 Stunden und 30 Minuten vermisst +++

      Kurz vor zwei bitte ich Detective Macintosh herein. Er steht in einem leicht gestärkten Hemd, dunklen Hosen und schwarzen Schnürschuhen auf meiner Türschwelle, und ich weiß nicht genau, was ich von ihm halten soll, außer, dass er kein Anhänger ist. Weder von mir noch von meinem Ehemann, der genau genommen sein Boss ist. Jede Wette, dass er für den Gegenkandidaten gestimmt hat.

      Er senkt grüßend das Kinn. »Mrs. Huntington, tut mir leid, dass ich Sie am Wochenende störe.«

      Sam reicht ihm an mir vorbei die Hand. »Überhaupt kein Problem, Detective. Wir tun alles, um zu helfen.«

      Die andere Hand legt er um meine Schulter. Den ganzen Vormittag hat er sich in seinem Arbeitszimmer verschanzt, hat entweder telefoniert oder am Computer gearbeitet, und ich bin maßlos erleichtert, dass er Telefon und Laptop zur Seite gelegt hat, um für mich da zu sein.

      Der Blick des Detectives streift durch den Raum, während er uns auf den neuesten Stand bringt – keine Hinweise, keine Spur von Ethan. Fünfunddreißig Stunden. So lange durchkämmt die Polizei bereits die Wälder North Georgias sowie meine Handydaten auf der Suche nach Indizien. Ich denke an Kat und bekomme kaum Luft.

      Sam geleitet uns weiter ins Haus hinein, durch das Wohnzimmer in den Essbereich, wo ich Kristallgläser und ein Tablett mit Wasserflaschen hingestellt habe. Links von uns hat man durch das bodentiefe Fenster einen Blick über die Terrasse auf den Pool, der in der Frühlingssonne glitzert. Der Detective schenkt ihm noch nicht einmal einen Blick, sondern stellt schon die erste Frage, noch bevor wir uns auf die gepolsterten Lederstühle gesetzt haben. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich zunächst den Anruf noch einmal mit Ihnen durchgehen.«

      Ich greife nach der Flasche Pellegrino und öffne sie. »Natürlich. Was möchten Sie wissen?«

      Sam ist nicht so bereitwillig. Er verschränkt die Finger auf dem Tisch, seine Edelstahl-Uhr blitzt unter den Ärmeln seines Oberhemds hervor. »Ist das hier wirklich notwendig? Stefanie hat Ihnen bereits alles erzählt, an das sie sich erinnert.«

      »Das verstehe ich, Sir, aber bei allem Respekt, hier steht das Leben eines Jungen auf dem Spiel.« Er stützt sich mit einem Ellenbogen auf dem Tisch ab, schaut auf seine Notizen und zählt die Einzelheiten an den Fingern ab. »Sie sagten, der Anrufer hätte gefragt, ob er mit Stef Huntington spräche. Sie haben das bestätigt. Er hat Ihnen gesagt, er hätte Sammy. Sie haben geschrien und gebettelt. Er sagte, Sam solle das Bell Building nicht anrühren. Er holte Ethan in die Leitung, der sagte: Mommy, hilf mir. Habe ich irgendetwas ausgelassen?«

      Ich verneine kopfschüttelnd, obwohl mir schwindelig ist. Ich weiß nicht, ob er etwas vergessen hat, aber er hat alle Punkte so schnell heruntergerattert, dass ich mir nicht sicher bin.

      »Ich versuche nur herauszufinden, wie all das sechseinhalb Minuten Gesprächszeit füllen soll, wenn ich dafür nur wieviel, zehn, gebraucht habe?« Die Habichtaugen des Detectives fixieren mich. »Sekunden, nicht Minuten.«

      »Ich …« Mein Blick schnellt zu Sam. Deshalb hat mir vor dem Treffen gegraut. Deswegen habe ich schon den ganzen Tag Magendrücken. Die Sache ist die: Ich weiß nicht mehr, was ich in diesen sechs Minuten gesagt habe. Ich habe ihm Geld versprochen, Sams Einfluss. Dass ich jede Intrige für mich behalten würde. Ich habe irgendwas geredet, versucht, herauszufinden, was er von mir wollte, und ich war gewillt, für Sammys Wohlergehen so ziemlich alles einzutauschen.

      Doch sechs Minuten sind eine lange Zeit. Zu lang. Natürlich weiß ich das.

      Ich blicke den Detective über den Tisch hinweg an. »Ich habe Ihnen doch bereits im Camp gesagt, dass es noch früh war und der Anruf mich überrascht hat. Seine Botschaft ergab keinen Sinn. Ich konnte nicht klar denken. Es hat eine Weile gedauert, bis ich begriffen habe, was er sagte.«

      Der Detective kritzelt etwas auf seinen Notizblock, und ich versuche, das Geschriebene über Kopf zu lesen, doch alles, was ich erkennen kann, ist: Sechs Minuten.

      »Ich dachte zuerst, es wäre ein Scherz. Irgendein verrückter, makabrer Streich. Und als ich schließlich begriff, dass es das nicht war, als die grässliche Nachricht endlich bei mir angekommen war, war ich viel zu sehr damit beschäftigt, mich zu fragen, wer das getan haben könnte, als dass ich auf die Uhr geachtet hätte.«

      »Stef«, sagt Sam und legt seine Hand unter dem Tisch auf meine. »Es ist gut.«

      »Nein, ist es nicht.« Ich weiß, dass mein Protest sich anhört, als wäre ich irgendwie schuldig, aber ich kann nicht mehr an mich halten. Seit diesem Anruf lastet ein Gewicht auf mir … Ich halte das alles nicht mehr aus. »Ich war total panisch. Ich weiß nicht mehr, was ich alles gesagt habe, nur, dass nichts an der Situation einen Sinn ergab. Erhalten Sie mal einen Anruf wegen Ihres entführten Sohnes und schauen Sie mal, wie Sie dann reagieren.«

      Der Detective antwortet nicht, doch seine Miene verhärtet sich, und ich frage mich, ob ich etwas Falsches gesagt habe. Vielleicht hat er keine Kinder oder wünscht sich welche. Die Flasche Wasser steht unangetastet auf dem Tisch.

      »Und Sie sind sicher, dass er nicht wieder angerufen hat.« Es ist eine Feststellung, keine Frage.

      »Ja«, sage ich, und Sam erklärt ungeduldig: »Ihre Abteilung überwacht Stefanies Handy, also wissen Sie das doch sicher selbst.« Ich weiß nicht genau, ob er das sagt, weil er zu mir hält, weil er langsam die Geduld verliert oder weil er zu dem zurückkehren will, weswegen auch immer er sich in seinem Arbeitszimmer verschanzt hat.

      Detective Macintosh blickt Sam an. »Ich dachte, dass er vielleicht auf dem Festnetzanschluss angerufen hat oder Ihrem Handy.«

      »Hat er nicht.«

      »Vermutlich wäre es ein Anruf von einer weiteren unterdrückten Nummer.«

      »Es gab keine weiteren Anrufe, Detective. Das hätten wir gemeldet.« Sam ist freundlich, doch seine Botschaft ist klar: Nächste Frage.

      Der Blick des Detectives gleitet zu mir zurück. »Warum, glauben Sie, hat er bei Ihnen angerufen und nicht bei Sam?«

      Eine weitere Frage, über die ich stundenlang gegrübelt habe, lange genug, um darauf eine Antwort zu haben.

      »Vielleicht wusste er, dass Sam in Besprechungen war. Vielleicht wusste er, dass mein Handy der einzige Weg war, einen von uns beiden zu erreichen.«

      »Ich könnte mir denken, dass Ihre Nummer als Frau des Bürgermeisters nirgendwo gelistet ist.«

      Ich nicke. »Natürlich laufe ich nicht herum und verteile die Nummer. Aber ich bin damit auch nicht so zurückhaltend. Ich gebe sie in Geschäften weiter, Sammys Lehrern, meinen Freundinnen. Sie ist im Schulverzeichnis aufgeführt. Es wäre nicht schwer, wenn jemand sie herausfinden wollte.«

      Die nächste Frage des Detectives geht an Sam. »Lassen Sie uns über das Bell Building sprechen. Wer möchte, dass es stehenbleibt?«

      »Diese Unterhaltung haben wir doch auch schon geführt, Detective. Was meine Antwort betrifft, brauchen sie nur meine eidesstattliche Erklärung zu lesen. Da hat sich nichts verändert.«

      Vermutlich sollte mich Sams Antwort nicht überraschen, doch das tut sie. Sam hat den größten Teil des gestrigen Tages im Rathaus verbracht. Abgesehen von einigen Textnachrichten oder kurzen Telefonaten hatten wir keinen Kontakt. Natürlich hatte die Polizei ihn bereits vernommen.

      Aber eine eidesstattliche Erklärung?

      »Es ist nur extrem ungewöhnlich für einen Entführer, erst Kontakt aufzunehmen und dann so gar nichts mehr von sich hören zu lassen, ohne eine Deadline anzugeben.«

      Irgendwo in seinen Worten befindet sich eine Frage, doch da er sie nicht deutlicher stellt, antwortet Sam nicht.

      Mein Blick schießt zwischen den beiden Männern hin und her. Was geht hier vor sich? Warum all die Zurückweisungen, die unverhohlenen Feindseligkeiten? Zwischen ihnen herrscht eine unausgesprochene Spannung, die ich nicht nachvollziehen kann.

      »Es ist erst einen Tag her«, erinnert Sam ihn, und voller Schreck wird mir bewusst, dass er recht hat. Ich habe den Anruf gestern Morgen erhalten. Es fühlt sich an, als sei es eine Ewigkeit her.

      »Stimmt, aber Ethan ist schon länger fort. Als die Lehrerin ihn als vermisst gemeldet hat, haben wir de facto bereits die ersten kritischen sechzig Minuten verpasst. Sein Entführer hatte reichlich Zeit, ihn durch die Wälder zu zerren, ihn hinten in einen Wagen zu stecken und wegzufahren, bevor wir überhaupt wussten, dass er fort war. Und je länger er weg ist, je geringer werden die Chancen, ihn jemals zu finden.«

      Ich weiß, was der Detective damit sagen will. Er meint, dass Ethan sehr wahrscheinlich bereits tot ist.

      »Um ganz ehrlich zu sein«, sagt er weiter, »vermuten wir mit wachsender Besorgnis, dass irgendetwas den Entführer abgeschreckt haben könnte.«

      Sam ist kurz davor, die Augen zu verdrehen. »Unser Garten wird von zwei bewaffneten Sicherheitsleuten bewacht, wobei sie von wer weiß wie vielen Journalisten auf der anderen Seite der Einfahrt beobachtet werden. Wenn derjenige, wer auch immer dahintersteckt, klug genug ist, eine unterdrückte Nummer zu benutzen, wird er auch unser Haus im Auge behalten. Und uns.« Sam zeigt mit dem Finger auf uns beide. »Natürlich wurde er abgeschreckt.«

      Seine Worte jagen mir einen Schauer über den Rücken, denn ich befürchte, er hat recht.

      »Wir versuchen einfach an alles zu denken, Sir.«

      »Haben Sie mit der Liste an Namen, die ich Ihnen gegeben habe, irgendwelche Fortschritte erzielt?«, fragt Sam. Es ist eine seiner Stärken, die ich schon immer an ihm bewundert habe, diese Fähigkeit nach vorn zu schauen, sich vorwärts zu bewegen, während der Rest von uns sich noch von den Nachrichten erholt.

      Der Detective schaut ihn auf eine Art an, die ich nicht einzuordnen weiß. »Wir gleichen sie mit den Grundbesitzern der Gegend von Dahlonega und Murrayville ab, aber bisher ohne Erfolg.«

      »Warum Murrayville?«

      »Wir haben einen Hinweis auf einen nicht identifizierten Mann mit einem Kind erhalten, die dort zum Tanken angehalten haben. Reine Spekulation und leider alles, was wir haben. Überwachungskameras sind in dieser Gegend spärlich gesät, aber wir hoffen auf einen glücklichen Zufall.«

      Eine weitere Statistik, die ich gelesen habe: Von den achthunderttausend Kindern, die jährlich als vermisst gemeldet werden, werden nur hundertfünfzehn von Fremden verschleppt. Die Liste möglicher Verdächtiger, die Sam zusammengestellt hat, war entsetzlich lang und enthielt jeden, von den Büroangestellten über Hausangestellte bis hin zu Nachbarn und Freunde von Freunden. Einer dieser Namen wird mit Sicherheit zu Ethan führen.

      »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, würden wir gerne Ihre Telefonleitungen anzapfen.«

      »Welche?«

      »Beide. Festnetz und Handy.«

      Sam lächelt; es wirkt so verbindlich, dass niemand außer mir weiß, dass es sich um sein Politikerlächeln handelt, das er aufsetzt, wenn er Hände schüttelt und Babys küsst. »Ich würde ihnen gerne weiterhelfen, Detective, doch ich befürchte, das kann ich nicht zulassen. Diese Leitungen sind dienstlich.«

      Der Detective wirkt nicht im Geringsten eingeschüchtert. »Ich brauche Sie sicherlich nicht daran zu erinnern, dass ein Kind vermisst wird.«

      »Nein, müssen Sie nicht, Detective, und ich muss Sie nicht daran erinnern, dass es nur noch einhundertachtzig Tage bis zur nächsten Wahl sind. Ich lasse nicht zu, dass man jedes Gespräch innerhalb meiner eigenen vier Wände, jedes Gespräch mit meiner Frau belauscht, es analysiert und aus dem Zusammenhang zieht. Stellen Sie sich einmal vor, was geschieht, wenn die Medien das in die Finger bekommen. Wie sie meine Worte verdrehen und sie aus dem Kontext reißen würden. Tut mir leid, Detective, aber wenn Sie unsere Telefone anzapfen wollen, brauchen Sie dazu eine richterliche Erlaubnis.«

      »Die ich vermutlich bekomme.«

      Doch Sam hat es noch nie gefallen, auf der Empfängerseite eines Ultimatums zu stehen. Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück, seine Lippen verziehen sich zu einem weiteren Lächeln. »Wenn Sie diese Erlaubnis haben, reden wir weiter.«

      Detective Macintosh schnaubt kurz, steckt den Stift in die Tasche, klappt den Notizblock zu, und als er aufschaut, hat sein Lächeln eine frappierende Ähnlichkeit mit dem von Sam.

      Wir stehen alle auf, und Sam bietet dem Detective an, ihn zur Tür zu begleiten. Ich sammle die Gläser und Flaschen ein und stelle alles auf ein Tablett, um es in die Küche zu tragen, als der Detective stehen bleibt.

      »Eine Sache noch.« Er hält inne und wartet darauf, dass ich ihn ansehe. Irgendetwas in seiner Stimme macht mich argwöhnisch. »Warum, glauben Sie, hat er Sie Stef genannt?«

      Ich richte mich auf. »Wie bitte?«

      »Der Anrufer hat gefragt, ob er mit Stef Huntington spricht. Nicht Stefanie.«

      Detective Macintosh wartet die Antwort nicht ab. Es war eine rhetorische Frage, und alle im Raum kennen die Antwort darauf: Weil es kein Fremder war.

      Sam steht am Fenster und sieht dem Detective in der Einfahrt hinterher. Auf der anderen Seite der Scheibe verabschiedet sich der Detective winkend von den Sicherheitsleuten und steigt in ein Zivilfahrzeug.

      Sam wendet sich vom Fenster ab. »Dieser Detective hat eine miese Einstellung.«

      Nun, die hätte ich auch, wenn es mein Job wäre, den lieben langen Tag Vergewaltiger, Entführer und Mörder zu jagen.

      »Ich mag ihn nicht«, fährt Sam fort. »Mir gefällt die Art nicht, wie er auf diesem Telefonanruf herumreitet. Es sieht so aus, als hättest du etwas falsch gemacht.«

      Oder du, denke ich. »Er scheint zu denken, dass du mehr über das Bell Building weißt, als du sagst.«

      »Ich habe ihm bereits alles erzählt, was ich weiß. Ich habe ihm die Pläne gegeben, die Prospekte für die Investoren, die Mitschriften von den Nachbarschaftsversammlungen. Dieses Gebäude ist ein Schandfleck und eine Umweltkatastrophe, voller Schimmel und Asbest. Niemand will es renovieren und die Nachbarn schon gar nicht.«

      »Wer will es dann behalten?«

      Sam zuckt die Achseln. »Der einzige Widerstand gegen unsere Pläne kam von einem durchgeknallten Pärchen, das dafür bekannt ist, dass es ständig Ärger macht. Ich habe Detective Macintosh ihre Namen gegeben, habe ihm aber auch geraten, es aus meiner Perspektive zu betrachten. Das Bell Building zu behalten würde das gesamte Marietta-Projekt gefährden. Es würde das Budget sprengen und dafür sorgen, dass die Investoren abspringen. Also ist es vielleicht jemand, der gar nicht das Gebäude schützen will, sondern jemand, der sich rächen will. Wenn Marietta scheitert, werde ich das auch. Genau wie meine Verwaltung oder zumindest mein Wahlkampf. Wie auch immer, bis man diesen Kerl gefunden hat, muss Sammy im Haus bleiben. Er schwebt immer noch in Gefahr, genau wie du.«

      Ich schaue durch das Treppenhaus nach oben, von wo immer noch der Donner der Computerspiele herunterdröhnt. Mein Herz klopft bei Sams unheilvollen Worten, einerseits wegen der Warnungen und andererseits aus Furcht, dass Sammy sie vielleicht gehört haben könnte. Ich möchte nicht, dass er sich Sorgen um seine Sicherheit macht.

      »Die Schule hat die Eltern aus Sammys Klasse heute zu einem Elternabend eingeladen. Kommst du mit?«, frage ich.

      »Ich bin nicht sicher.« Sam wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »Josh sagte, er würde in anderthalb Stunden vorbeikommen, und dann habe ich eine Reihe wichtiger Telefonate zu erledigen. Denkst du, du schaffst das allein?«

      Ich seufze. In einer Stadt wie Atlanta bringt jeder Tag eine neue Krise mit sich. Warum sollte es bei uns anders sein? »Tue ich doch immer.«

      Sam drückt mir einen geistesabwesenden Kuss auf die Lippen und begibt sich in sein Arbeitszimmer, ich gehe die Treppe hinauf.

      Auf dem Flur konkurrieren zwei Geräuschquellen aus gegenüberliegenden Zimmern miteinander, ein Fön in Moms Zimmer und Salven von Maschinenpistolen in Sammys. Ich bleibe im Rahmen der offenen Tür stehen und schaue hinein. Es ist bedrückend und dunkel, die Vorhänge sind fest zugezogen. Das einzige Licht kommt von einem gigantischen Flachbildschirm, auf dem Bilder eines Kriegsgebietes aufflackern, aus der Perspektive eines Nachtsichtgerätes.

      Sammy sitzt auf dem Stuhl vor seinem ungemachten Bett, inmitten eines Nests von Spielsachen und schmutzigen Kleidern. Neben seinen nackten Füßen und einer Sammlung leerer Flaschen liegt eine halbleere Tüte Popcorn. Das Hausmädchen hat hier erst vor ein paar Tagen gründlich gesaugt und gewischt, doch jetzt sieht man nichts mehr davon.

      »Hallo, Liebling.«

      Sammy zuckt zusammen, das Spiel hält mitten in einem Kreischen an. Er späht um die Rückenlehne seines Stuhls und sieht mich misstrauisch an.

      »Ja?«, sagt er.

      »Stell das eine Minute ab, ja? Ich möchte mit dir reden.«

      »Aber ich bin fast beim nächsten Level.«

      »Na, dann speichere es ab.«

      »So funktioniert das nicht. Wenn ich aufhöre, bevor ich alle Juvies gekillt habe, muss ich auf diesem Level wieder ganz von vorn anfangen.«

      Ich sehe ihn streng an. »Entweder schaltest du das jetzt aus, oder ich tue es.«

      Mit einem Seufzer wendet sich Sammy wieder dem Bildschirm zu und drückt ein paar Knöpfe auf dem Joystick. Dann wirft er ihn auf einen Haufen Klamotten, verschränkt die Arme vor der Brust und wartet.

      Ich schalte die Nachttischlampe ein, streiche die Daunendecke glatt und setze mich auf das Bett. »Liebling, komm mal her.« Als er sich immer noch nicht bewegt, klopfe ich neben mir auf die Decke.

      Er nähert sich dem Bett, als wäre es eine Planke, die über die Reling eines Piratenschiffes ragt und von der er, gefesselt und mit verbundenen Augen, gleich ins schäumende Meer stürzen wird. Als Sammy klein war, bekam ich ihn kaum von meinem Schoß herunter, doch mittlerweile gibt es keine unverlangten Küsse mehr und kein spontanes Kuscheln auf der Couch. Wie konnte das passieren? Wann ist, neben mir auf dem Bett zu sitzen, zu etwas geworden, zu dem man ihn zwingen muss?

      Es lässt sich auf dem Bett nieder, darauf bedacht, gute fünfzehn Zentimeter Platz zwischen unseren Oberschenkeln zu lassen. Ich sage mir, dass es nur eine Phase ist, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er wieder auf meinen Schoß klettert.

      »Warum kommst du nicht eine Weile mit hinunter? Ich mache uns etwas Leckeres zu essen, und wir können einen Film gucken.«

      »Ich habe keinen richtigen Hunger.«

      »Du hast doch immer Hunger.« Ich lege eine Hand auf seine Stirn. »Hm, kein Fieber. Was ist mit Kopfschmerzen? Lass mich mal deine Zunge sehen. Ich wette, die hat Pünktchen.«

      »Mom«, sagt er, aber verkneift sich ein Lächeln.

      »Ernsthaft. Du kannst nicht den ganzen Tag hier oben bleiben und Computerspiele spielen. Dein Po wächst an dem Stuhl fest, und was dann?«

      »Na ja, du hast immer gesagt, du würdest dir wünschen, ich hätte einen eingebauten Lautstärkeregler.«

      »Ha, sehr witzig, du Schlaumeier.«

      Die Wahrheit ist, dass ich das an ihm liebe – diesen frechen Sinn für Humor, seine Fähigkeit, mich gegen meinen Willen zum Lachen zu bringen. Ich wünsche mir mehr davon, mehr Zeiten wie diese.

      Doch noch mehr wünsche ich mir Antworten. Mom hat recht, es gibt da etwas, das Sammy mir nicht erzählt, etwas, weswegen er sich schlecht fühlt, und ich glaube, ich weiß, was es ist.

      »Sammy, wie kam es, dass du in Ethans Schlafsack geschlafen hast statt in deinem eigenen?«

      Sein Kopf fährt herum, das Kinn trotzig vorgeschoben. »Ich wollte gar nicht tauschen. Es war alles die Schuld von Jessica James. Sie hat angefangen.«

      »Was hat sie angefangen?«

      »Na ja, Jessica hat sich Naomis Schlafsack genommen, dann hat Naomi Chloes genommen, Chloe Valeries, aber dann hat meiner nicht mehr dahin gepasst, wo er vorher war, und ich hatte den besten Platz in der ganzen Hütte. Ethans Schlafsack war kürzer, also hat Jessica uns gesagt, wir sollten tauschen.«

      »Und wie fand Ethan diese Regelung?«

      Sammy zuckte die Schultern. »Ethan ist eine Heulsuse.«

      »Miss Emma hat mir gesagt, ihr beide hättet euch gestritten. Weswegen?«

      »Er hat behauptet, ich hätte seine Steine gestohlen, aber das habe ich nicht. Er hat meine gestohlen. Miss Emma hat uns befohlen, alle auf einen Haufen zu legen und dann abwechselnd einen auszusuchen, aber das war nicht fair. Er hat meinen schönsten Stein gekriegt.«

      »Also hast du ihm das durch die Sache mit dem Schlafsack dann heimgezahlt?«

      »Nein.« Seine Antwort kommt zu schnell und vehement. »Ich habe dir doch schon gesagt, das war Jessica, nicht ich.«

      »Trotzdem. Du hast mitgemacht.«

      Er sackt auf dem Bett zusammen und schlägt mit einem Schnauben die Arme um den Bauch. Diese Haltung kenne ich, sie bedeutet: Ich sage nichts mehr.

      Ich seufze und schubse ihn vom Bett. »Zeit für eine Dusche, mein Großer.«

      Sammy stößt ein Protestgeschrei aus, doch ich treibe ihn ins Bad. Ich drehe das Wasser auf und stehe so lange Wache, bis er sich ausgezogen hat und unter die dampfende Dusche stellt. Nachdem sein Haar nass und eingeschäumt ist, kehre ich in sein Zimmer zurück.

      Ein Raum, der seit Tagen keine Sonne mehr gesehen hat.

      Ich schiebe die Vorhänge zurück, dicke Bahnen schweren dunkelblauen Samts, die nur winzige Streifen Sonnenlicht hindurchlassen. Die Nachmittagssonne strömt durch die Scheiben und malt gelbe Streifen über den unordentlichen Kinderzimmerboden. Ungemachtes Bett. Überall halbvolle Wasserflaschen und Bonbonpapier. Schmutzige Kleider in chaotischen Haufen – eine beeindruckende Menge, wenn man bedenkt, dass Sammy seit gestern dasselbe T-Shirt und dieselbe Shorts trägt. Ich hole den Wäschekorb und fange an, die Sachen einzusammeln.

      Ich bin im Begriff, eine Unterhose hinter dem Vorhang hervorzuziehen, als ich ein Zwitschern höre. Während ich mich aufrichte, sehe ich einen leuchtenden Briefumschlag in einer Ecke des Bildschirms, das allgemeine Symbol für Nachrichten.

      Stirnrunzelnd stelle ich den Wäschekorb aufs Bett.

      Ich bin keine dieser realitätsfernen Mütter. Ich lese Zeitung, schaue die Berichte in den Spätnachrichten über Freaks, die im feuchten Keller ihrer Mutter hinter Computerbildschirmen lauern und Kinder in zweifelhafte Chatrooms locken. Ich bin weder naiv noch selbstgefällig, und ganz sicher trage ich keine rosarote Brille. Als ich Sammy bei Xbox Live angemeldet habe, habe ich jede Jugendschutzeinstellung auf maximale Sicherheit gesetzt. Die Spiele, die Sammy spielt, enthalten keine ordinäre Sprache, und obwohl er den einen oder anderen Locust auslöscht, fließt, glaube ich, kein menschliches Blut. Ich habe seine Interaktionen mit anderen menschlichen Wesen auf drei seiner Schulfreunde begrenzt: Ben, Liam und Noah – und sonst niemanden.

      Wer also ist GamerJoeATL?

      Ich hebe den Controller auf, fummele an den Knöpfen herum und versuche, mich daran zu erinnern, wie man mit dem Joystick navigiert. Nach ein paar Versuchen öffnet sich die Nachricht mit einem melodischen Piep.

      In die Gruft, schnell.

      Zumindest ist es kein gruseliger Sittenstrolch, der ein Selfie von seinen Geschlechtsteilen sendet, denke ich, bevor die Verärgerung einsetzt. Mein cleverer, hinterlistiger Sohn hat einen Weg gefunden, die Kindersicherung zu umgehen. Dieser kleine Mistkerl hat irgendwie mein Passwort geknackt.

      Ich scrolle auf dem Bildschirm durch die Liste seiner Freunde, insgesamt vierundzwanzig, die meisten davon relativ fantasielose Gamernamen der eigenen Namen, und bis auf drei sind mir alle bekannt. Als ich schließlich beim letzten Alias angekommen bin, koche ich vor Wut.

      Ich lege den Controller auf die Kommode, trenne die Konsole von der Wand und marschiere damit in mein Ankleidezimmer, wo ich alles in das oberste Regalfach schiebe. Selbst wenn sich Sammy einen Stuhl heranziehen würde, selbst wenn er sich die Trittleiter herbeischafft, wird er nie dort oben herankommen. Obwohl, einmal habe ich ihn bereits unterschätzt. Ich schiebe das Teil unter einen Stapel Pullover und bugsiere den Stapel auf dem Regalbrett ganz nach hinten. Dann trete ich einen Schritt zurück und betrachte zufrieden mein Werk. Niemand außer mir wird überhaupt auf die Idee kommen, dass die Konsole dort sein könnte.

      Ich kehre in Sammys Zimmer zurück, wo er immer noch unter der Dusche steht, ein dunkler Schatten hinter der beschlagenen Glastür. Ich lehne mich gegen das Waschbecken, die Arme vor der Brust verschränkt. »Sammy, wie kommt es, dass du auf der Xbox Nachrichten erhältst?«

      Sammys Gestalt hinter der Glastür erstarrt. »Tue ich das?«

      »Ja. Was du selbst weißt, wie ich annehme. Ich begreife nur den Grund dafür nicht. Ich habe niemandem namens GamerJoeATL die Freigabe erteilt oder irgendeinem anderen deiner über zwanzig Freunde, die ich auf deiner Liste gesehen habe. Würdest du mir bitte erklären, wie das kommt?«

      Er wischt mit der Hand an der Scheibe und blinzelt mich mit großen, schuldigen Augen an. »Was hat er geschrieben?«

      »Etwas über eine Gruft und schnell.«

      Sammy schaltet hastig das Wasser ab, reißt die Tür auf und schnappt sich ein Handtuch.

      »Hör mir mal zu! Du und ich haben das Ding so eingestellt, dass du nur mit den Freunden spielen kannst, mit denen ich einverstanden bin, weißt du noch?«

      Er wirft sich das Handtuch um die Schultern und schlittert über die Fliesen.

      »Samuel Joseph Huntington, bewege deinen Hintern wieder hierher, und zwar zackig!«, rufe ich, doch er ist bereits um die Ecke verschwunden.

      Ich rege mich nicht sonderlich auf, denn ich habe ja bereits die Konsequenz gezogen und nichts weiter übriggelassen als ein paar Kabel, die aus der Wand baumeln. Ich folge ihm und betrete genau in dem Moment das Zimmer, in dem seine Stimme die Stille zerschneidet.

      »Mom!« Er dreht sich zu mir um, starr vor Feindseligkeit. »Wo ist sie? Wo ist meine Xbox?«

      »Ich habe sie weggelegt.«

      »Aber du kannst sie nicht einfach wegnehmen. Sie gehört mir!« Sammys Fäuste sind geballt, verkrampft wie sein ganzer Körper. Sein Gesicht ist dunkelrot vor Zorn, und er keucht, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen. In seinen Augen, die ausnahmsweise nicht hinter der Brille versteckt sind, schimmern Tränen.

      Ich lasse mich am Fußende seines Bettes nieder. »Du weißt, dass ich nicht will, dass du im Internet mit Menschen kommunizierst, denen ich keine Freigabe erteilt habe, aber du hast es trotzdem getan, also habe ich sie dir weggenommen. Auf unbestimmte Zeit.«

      »Mom, nein. Bitte. Ich brauche sie.«

      Beinahe hätte ich die Augen verdreht. »Niemand braucht eine Xbox, Sammy. Um ganz ehrlich zu sein: Wenn ich gewusst hätte, dass ein Computerspiel ein solches Verhalten bei dir auslöst, hätte ich dir nie eine gegeben.«

      Sammy beginnt wieder zu protestieren, sein Heulen wird lauter und schriller.

      »Tut mir leid, Liebling, aber das ist die Strafe für deine Unehrlichkeit. Weil du etwas hinter dem Rücken von deinem Vater und mir getan hast. Sicherheit im Internet ist wirklich wichtig.«

      Nun fängt Sammy an, so richtig zu weinen, dicke Kullertränen laufen ihm über die Wangen

      »Es ist wichtig«, jammert er.

      »Taten haben Konsequenzen, Sammy, und deine hätten dich in Gefahr bringen können. Du hättest unsere ganze Familie in Gefahr bringen können.« Ich stocke, als eine neue Frage sich in mein Hirn schleicht: Was, wenn einer dieser Gamernamen gar keinem Kind gehört? Was, wenn er einem Straftäter gehört, der Sammy und seine Schulfreunde über den Ausflug nach Dahlonega ausgehorcht hat? Jemand, der nicht weiß, wie leicht man die beiden verwechseln kann? »Hast du irgendeinem deiner Online-Freunde davon erzählt, dass du mit deiner Klasse einen Ausflug in die Minen machst?«

      »Nein.« Er wischt sich mit dem Unterarm über den Mund, aber weicht meinem Blick aus, während er das sagt.

      »Bist du sicher? Denk drüber nach. Hast du irgendwem in dem Spiel gesagt, dass ihr mit der Klasse nach Dahlonega fahrt?«

      »Es sind alles Schulfreunde. Die wussten das alle. Die Hälfte davon war sogar dabei.« Hoffnung klingt in seiner Stimme mit, als würde diese Antwort mich irgendwie umstimmen und seinen Fehler wiedergutmachen. »Mom, bitte.«

      Als ich nicht nachgebe, dreht Sammy durch. Er wirft seinen Kopf zurück, schlingt beide Arme um sich und rastet aus. Sein Mund öffnet sich, und er gibt einen Ton von sich, der mir im Herzen weh tut. Es ist nicht der Laut eines weinenden Kindes. Es ist ein durchdringendes Wehklagen.

      »Was ist los mit dir?«

      Sammy weint nie, und ich verstehe gar nicht, woher jetzt all diese Tränen kommen. Hier geht es um mehr als ein blödes Computerspiel.

      »Was Ethan zugestoßen ist, ist nicht deine Schuld. Das weißt du doch, oder?« Als er nicht antwortet, fahre ich mit der Hand durch sein Haar und drehe seinen Kopf, damit er mich ansieht. Er schaut mich mit den dunklen Augen meines Ehemannes an, flehentlich, unter langen Wimpern. »Was dieser böse Mensch Ethan angetan hat, hat nichts mit dir zu tun. Das ist alles nicht deine Schuld.«

      Bei meinen Worten weint er nur noch heftiger.

      »Ach, mein Liebling, komm her.«

      Ich ziehe ihn zu mir heran, und er wehrt sich nicht, aber er gibt auch nicht nach. Er steht einfach da, zwischen meinen Beinen und weint sich die Seele aus dem Leib. Mein Ärger über diesen blödsinnigen Wutanfall wegen eines dummen Spiels löst sich in Luft auf. Ich wickele das Handtuch um seinen noch feuchten Körper, drücke ihn fest an mich und wiege ihn hin und her, bis das Weinen in einen Schluckauf übergeht.

      Mom hatte recht. Es gibt da etwas, das Sammy uns verschweigt.

      Doch in dieser Hütte waren sechzehn Kinder. Irgendjemand muss etwas wissen.

      Kat 
+++ 41 Stunden vermisst +++

      »Heilige Scheiße«, murmelt Lucas leise. Eingehend betrachtet er die dicken Teppiche, die eichenvertäfelten Wände, den Kronleuchter im Foyer. »Nobel hier.«

      Dasselbe habe ich auch gedacht, als ich das erste Mal die Stufen der Cambridge Classical Academy hochgegangen bin, einer Schule, auf der Andrew seinen Sohn unbedingt anmelden wollte, nachdem er gelesen hatte, dass sie Atlantas höchsten Anteil an Ivy-League-Absolventen stellt. Die öffentliche Schule um die Ecke war plötzlich nicht mehr gut genug. Andrew wollte mehr als zwanzigtausend Dollar zahlen, damit sein Sohn neben den Kindern von CEOs, Bankern und Promis durch diese heiligen Hallen schritt. Ich hingegen schreckte vor der Vorstellung zurück, dass Ethan sich unter den Kindern dieses einen Prozents der Bevölkerung befand. Er war schon so anders als die anderen Kinder. Wie sollte er je dazugehören?

      »Dein Netzwerk ist dein Kapital«, zitierte Andrew aus einem Business-Bestseller, als ich meine Bedenken äußerte. »Durch Schein zum Sein.« Andrew war ein großer Fan von Einzeilern.

      »Hier entlang«, sagte ich und führte Lucas den Flur des Ostflügels hinunter zu dem größten der Konferenzräume, dem, in den sie zukünftige Eltern luden, um sie zu beeindrucken. Polierter Kirschholztisch, an denen eine halbe Armee sitzen könnte, und ein interaktives Whiteboard so breit wie die Wand. Andrew hatte alles aufgeregt und mit begierigem Blick aufgesogen, doch mir erschien es übertrieben.

      Heute Abend jedoch sind Lucas und ich nicht hier, um beeindruckt zu werden, sondern »informiert und unterstützt«. Als ich Lucas die E-Mail mit der Einladung zum heutigen Elternabend vorgelesen habe, hat er die Augen verdreht.

      »Sie wollen ihren Arsch retten«, sagte er, und wenn ich ihm da nicht geglaubt habe, dann doch spätestens am Eingang, als der Sicherheitsdienst uns eine Geheimhaltungsvereinbarung mit der Anweisung in die Hand drückte, sie zu unterschreiben.

      Am Ende des Flurs dringt ein Summen aufgeregter Stimmen hinaus auf den Korridor. Männliche und weibliche Stimmen, die versuchen, sich zu übertönen, wie drängelnde Footballspieler, die sich beiseiteschieben, um gehört zu werden. Es sind zu viele Stimmen, um mehr als zwei, drei Worte zu verstehen: Polizei. Vater. Ethan. Ich stehe auf dem Teppich und hole tief Luft.

      »Wieviel Leute sind hier noch mal?«, fragt Lucas.

      »Vermutlich nur die Eltern aus Ethans Klasse, also, wie viele sind das – vielleicht so fünfunddreißig?«

      Aber Lucas liegt gar nicht so falsch. Der Lautstärke zufolge, die aus dem Raum dringt, handelt es sich eher um eine ganze Meute, und ich bleibe zögernd auf dem Perserteppich stehen. Wenn Lucas’ Vorhersage richtig ist und wenn es sich heute Abend um eine große Scharade handelt, damit die Schule ihren Arsch retten kann, möchte ich nicht Teil davon sein.

      Andererseits kann ich nichts weiter tun, als ruhelos auf und ab zu tigern und auf Neuigkeiten von Mac zu warten, der am Gate E34 des Flughafens steht, wo Andrews Flugzeug jeden Moment landen soll. Nach Brandons Behauptung, dass Andrew ein Zelt besäße, haben Mac und seine Männer erneut Andrews Haus durchsucht, wo sie jedoch nichts fanden. Kein Zelt. Keine Campingausrüstung. Noch nicht einmal ein verdrecktes Paar Schuhe.

      »Hier gibt es nicht den geringsten Hinweis darauf, dass er je an Camping gedacht hat«, erzählte mir Mac, als sie fertig waren. »Und wir haben überall nachgesehen. In jedem Schrank. Im Keller und auf dem Dachboden. Wenn Andrew ein Zelt besitzt, dann bewahrt er es nicht im Haus auf.«

      »Vielleicht im Büro?«

      »Wir arbeiten an einem Durchsuchungsbeschluss. Wenn wir ihn nicht haben, bis er landet, fahren wir vom Flughafen direkt ins Büro und überzeugen ihn, seinen Schlüssel zu benutzen.«

      »Sind Sie sicher, dass er im Flugzeug sitzt?« Flug DL919, der mit sechzehn Minuten Verspätung um 19:43 Uhr in Hartsfield landen soll.

      »Absolut. Ich habe eine Bestätigung vom Flugkapitän. Mein Partner und ich werden Andrew am Gate abfangen.«

      »Was ist mit dem Nachbarjungen? Hat er Ihnen noch etwas erzählt?«

      »Nichts von Belang, aber seine Mutter hatte eine Menge über Sie und widerrechtliches Betreten eines Privatgrundstücks zu sagen.«

      Das Kontaktverbot, das jetzt auf mich zurückfiel.

      »Wir müssen nicht bleiben«, sagt Lucas und legt seine Hand beruhigend auf meinem Rücken. »Wir können nach Hause fahren und auf Macs Anruf warten.«

      Ich schüttele den Kopf. Ich will nicht nach Hause gehen und warten. Ich will etwas tun, suchen, kämpfen. Ich will alles andere machen, nur nicht weiter herumsitzen und mich hilflos fühlen. »Lass uns reingehen.«

      Wir treten durch die Tür. Das Stimmengewirr verstummt, und eine quälende Stille macht sich breit. Fünfzig Paar Augen oder mehr starren uns mit einer Mischung aus Mitleid und unverhohlener Neugier an. Fünfzig oder mehr Menschen drängeln sich um den Tisch oder sitzen in Reihen auf Klappstühlen an allen vier Wänden. Die Eltern, klar, und den zugeknöpften Mienen der anderen Leute zufolge ihre Anwälte. Natürlich haben sie ihre Anwälte mitgebracht. Ich suche den Raum nach Sam und Stefanie ab, doch keiner von beiden ist da. Auch Miss Emma ist offensichtlich abwesend.

      Dr. Abernathy, Cambridges Rektorin, scheucht zwei Leute, die ich nicht kenne – die Schulanwälte? – von den Plätzen zu ihrer Rechten und bietet sie Lucas und mir an. Während wir um den Tisch zu unseren Stühlen gehen, herrscht Totenstille.

      So wie wir uns gesetzt haben, wendet sich Dr. Abernathy mit einem erwartungsvollen Lächeln an mich. »Wird sich Ihr Ehemann auch zu uns gesellen?«

      »Exmann«, sagt Lucas. »Und, nein, außer er will verhaftet werden, weil er das Kontaktverbot missachtet. Fünfzig Meter Abstand. Minimum. Das ist ein halbes Fußballfeld.«

      Dr. Abernathys Augen weiten sich, nur einen Hauch, jedoch weniger wegen Lucas’ Enthüllungen, sondern darüber, dass er meine peinlichen Geheimnisse der Öffentlichkeit preisgibt. An Orten wie dem Cambridge werden Worte wie »Kontaktverbot« nur hinter vorgehaltener Hand geflüstert, so wie »Geliebte« oder »Krebs«. Anständige Leute gehen nicht herum und posaunen sie aus. Lucas weiß das natürlich, aber so ist er nun mal, mein Revolverheld.

      Dr. Abernathy dreht sich in dem überfüllten Raum, so weit sie kann, stößt gegen meinen Stuhl und dann gegen den hinter ihr und schiebt ihn aus dem Weg, bis sie vor mir steht. »Zunächst möchte ich im Namen von allen hier an der Cambridge Classical Academy zum Ausdruck bringen, wie erschüttert wir alle über das Verschwinden Ihres Sohnes sind. Ethan Maddox ist ein geschätzter und beliebter Schüler hier an der CCA, und wir wünschen uns alle, dass er so schnell wie möglich nach Hause kommt und der Entführer seiner gerechten Strafe zugeführt wird. Bitte seien Sie sich darüber bewusst, dass wir uns alle hier ein Bein ausreißen, um mit den Behörden zusammenzuarbeiten.«

      Zu meiner Linken gibt Lucas ein Geräusch von sich, das ich als »Ist klar« interpretiere. Er hat mich noch nicht dazu ermutigt, die Schule wegen Vernachlässigung ihrer Aufsichtspflicht zu verklagen – dazu ist es noch zu früh –, aber ich weiß, dass er darüber nachgedacht hat, wenn auch aus vollkommen anderen Gründen als ich. Lucas denkt an das Geld, daran, mein Bankkonto so aufzufüllen, so dass ich mir nie mehr über Geld Sorgen machen muss, und ich habe nur Rache im Sinn. Ich hasse alles an diesem Ort, einschließlich der grauäugigen Frau mit den wirren Haaren, die immer noch auf meine Antwort wartet.

      »Danke sehr.«

      Sie nimmt eine Fernbedienung vom Tisch, drückt auf eine Taste, und uns gegenüber leuchtet das interaktive Whiteboard auf. Ethans Name erscheint in großen Druckbuchstaben über einem Cambridge-Slogan: »Vielfalt leben, Anstand fördern und Menschenwürde hegen.«

      Ihre Präsentation ist lang und gut vorbereitet. Sie geht Miss Emmas offizielle Aussage gegenüber der Polizei durch. Eine Liste der Organisationen, die sich an der Suche beteiligen. Ein Update von Detective Brent Macintosh von der Polizei Atlanta. Jedes Thema wird von einer Darstellung begleitet – einem Foto, einem Logo oder einer bunten Tabelle. Anteilnahme in Charts und Grafiken auszudrücken, darin ist man an der Cambridge gut. Nichts von dem, was sie sagt, ist für Lucas oder mich neu; genau genommen ist es gar nicht mehr aktuell. Der Fußabdruck, den das Team des Sheriffs im Wald genommen hatte, gehörte zum Beispiel einem vierundachtzig Jahre alten Nachbarn, nicht dem Entführer. Doch um uns herum lauschen die Leute gebannt.

      Sie kommt gerade zum Ende, als eine nervöse Stefanie den Raum betritt – eine Viertelstunde zu spät. »Entschuldigung«, flüstert sie Dr. Abernathy zu, die die Präsentation unterbrochen hat, um einen Stuhl für Stefanie zu suchen. Stefanie schüttelt den Kopf und drückt sich an einen schmalen Streifen Wand neben der Tür. »Ich wollte nicht stören, bitte, machen Sie weiter.«

      Sie wird von einem anderen Mann als Sam begleitet. Graues, wirres Haar, Hängebacken und eine zu schmale Nase zwischen rosa Wangen. Er schüttelt Dr. Abernathy über den Tisch hinweg die Hand. »Josh Murrill, Stabschef des Bürgermeisters.«

      Als er die Hand wieder zurücknimmt, bleibt sein Blick kurz an mir hängen und gleitet dann weiter, um die anderen Anwesenden im Raum zu mustern. Ich kenne diesen Mann nicht, aber ich kenne diesen Typ. Er ist einer dieser Kerle, die in einer Unterhaltung immer über die eigene Schulter hinweg nach interessanteren, einflussreicheren Gesprächspartnern Ausschau halten. Wenn man nach den gehobenen, winkenden Händen und den lächelnden Gesichtern geht, kennt er mindestens die Hälfte der Leute hier.

      Eine Ewigkeit später kommt Dr. Abernathy endlich zum Schluss ihrer Präsentation und bittet um Fragen.

      Meine Hand schießt hoch, und noch bevor sie in meine Richtung schaut, rufe ich: »Wie kann es sein, dass niemand etwas gehört oder gesehen hat?«

      Dr. Abernathy hat weder diese Frage noch die Feindseligkeit erwartet, die in meinen Worten liegt. Ihr Blick wandert zu den beiden Männern, die sie von unseren Plätzen verscheucht hat.

      Ich gebe ihr keine Zeit, eine Antwort zu formulieren. »Denn inzwischen wissen wir, dass der Entführer das Feuer zur Ablenkung gelegt hat und um alle aus der Hütte zu scheuchen. Wir wissen, dass Miss Emma und die Kinder auf der Lichtung waren, während Avery losgerannt ist, um Hilfe zu holen. Wir wissen, dass Ethan irgendwann zwischen dem dritten und vierten Durchzählen verschwunden ist. Aber ich weiß, dass mein Sohn die Gruppe nicht freiwillig verlassen hat, was bedeutet, dass ihn jemand gegen seinen Willen verschleppt haben muss. Selbst wenn der Entführer Ethan eine Hand über den Mund gelegt hat, wird er sich sicherlich gewunden und versucht haben, sich zu befreien. Es muss eine Art Handgemenge gegeben haben. Wie kann es sein, dass niemand etwas bemerkt hat?«

      »Ich …« Sie schüttelt den Kopf, ein schnelles Hin und Her, das ihre Ohrringe tanzen lässt. »Die Polizei hat bereits alle Schüler befragt. Wollen Sie damit andeuten, dass einer von ihnen lügt?«

      »Es fällt mir nur sehr schwer, zu glauben, dass alle in die andere Richtung gesehen haben. Neunzehn Menschen stehen auf einer Lichtung, und ein Kind verschwindet einfach so? Ich verstehe nicht, wie das möglich sein kann.«

      Die Anwälte sitzen aufrechter auf ihren Stühlen, alarmiert und bereit, jeden abzuschießen, der es wagt zu antworten. Niemand wagt es.

      »Und wo ist Miss Emma? Warum erzählt sie uns nicht ihre Version davon, wie es passiert ist?«

      Einer der Anwälte räuspert sich. »Ms. Quinn vertritt nicht länger die Cambridge Classical Academy. Sie ist bis zum Ende des Sommers freigestellt.«

      Lucas und ich tauschen Blicke aus. Hab’ ich doch gesagt, lese ich in seinem. Diese Lehrerin steht auf der Abschussliste, hat er mir oben im Camp prophezeit, und ganz offensichtlich hatte er recht. »Sie haben Sie gefeuert.« Ich versuche, einen Funken Mitleid für die Frau aufzubringen, aber kann es nicht. Sie hat es verdient, ihren Job zu verlieren. Nein, sie verdient noch Schlimmeres.

      »Es war eine einvernehmliche Entscheidung zwischen Ms. Quinn und dem Vorstand«, sagt der Rechtsanwalt und verstummt dann.

      Die Eltern sehen sich nervös um, und von irgendwo tief in meinem Inneren steigt Hitze auf und droht in einer glühenden Wut zu explodieren. Die Trauer. Das Entsetzen. Der Frust. Es ist alles zu viel, die Gefühle sind zu verwirrend, und ich befürchte plötzlich, gleich weinen zu müssen, was mich nur noch wütender macht. Ich atme langsam und tief ein und reiße mich mit aller Kraft zusammen. Die Tränen versiegen, doch die Wut bleibt.

      »Wir reden hier vom Leben meines Sohnes! Wenn Miss Emma oder irgendeines Ihrer Kinder Informationen hat oder wenn eines von ihnen nur den leisesten kleinen Pieps gehört hat, dann flehe ich Sie an, es zu sagen.« Ich schlage beide Handflächen auf den Tisch und beuge mich vor. »Also bitte melden Sie es der Polizei.«

      Die nun eintretende Stille ist lang und unangenehm. Dr. Abernathy hustet in ihre Faust. Die Frau ihr gegenüber zappelt herum. Ich sehe Lucas an, und seine Miene ist so düster wie meine Gedanken. Was für eine Zeitverschwendung! Ich will gerade nach meiner Handtasche greifen, als Stefanie sich räuspert.

      »Als ich Sammy abgeholt habe, war er total verstört. Er hat … komplett dichtgemacht. Ich bin sicher, dass er vollkommen überfordert und verwirrt war, doch je länger er zu Hause ist, desto mehr verarbeitet er alles, was in dem Camp passiert ist, und desto mehr hat er zu erzählen. Ich weiß nicht, wie relevant irgendetwas davon für die Ermittlungen ist, aber ich gebe alles an Detective Macintosh weiter.«

      »Wie was?«, sagt der Mann, der mit ihr hereingekommen ist. Sams aufgeblasener Stabschef.

      »Nun, wie einige Leute, die Sammy in den Minen aufgefallen sind und an die er sich erinnert.« Sie schaut kurz zu mir herüber und dann schnell wieder fort. »Außerdem habe ich entdeckt, dass er im Internet mit Menschen kommuniziert hat, von denen ich die meisten nicht kenne und denen ich nicht zugestimmt habe. Er behauptet, es seien Kinder aus der Schule, aber man kann nie wissen, wer sich tatsächlich am anderen Ende der Leitung verbirgt. Ich habe alles an Detective Macintosh weitergeleitet.«

      Stefanie sieht mich an, und auf ihrem Gesicht liegt ein winziges Lächeln. Ich lächle zurück, obwohl ich gar nicht weiß wieso. Was haben diese Huntingtons an sich? Welche merkwürdige und unheimliche Macht haben sie über mich? Eine nette Geste, und schon mag ich sie – oder, wie in Stefanies Fall, frage ich mich, ob ich sie vielleicht falsch eingeschätzt habe.

      Doch überall um uns herum herrscht Totenstille.

      Stefanie wendet ihre Aufmerksamkeit einer Frau zu, die gegenüber an der Wand sitzt. »Angela, deine kleine Brenna ist doch so aufmerksam. Auf Sammys Geburtstagsparty war sie die Einzige, der aufgefallen ist, dass die Blumenarrangements zur Einladungskarte passten. Sie muss doch etwas gesehen haben.«

      Stefanies Worte versetzen mir einen Stich, denn es geht um die Party, zu der Ethan nicht eingeladen war.

      Angela steht das Entsetzen, angesprochen worden zu sein, im Gesicht geschrieben. Ihre Wangen sind kirschrot, und ihr Blick flackert durch den Raum, ohne irgendwo hängenzubleiben. »Brenna sagte, sie hätte wegen des Feuers nichts gehört. Offensichtlich herrschte Chaos unter den Kindern. Viele von ihnen haben geweint. Sie sagte, es wäre unheimlich viel los gewesen.«

      Stefanies Lächeln erlischt, genauso wie meine Hoffnung. Der letzte Funken erstirbt langsam in meiner Brust.

      »Aber dann, gestern, erwähnte sie, dass sie vielleicht jemanden gesehen hätte«, fügt Angela hinzu. »Eine Person, am Waldrand. Zuerst dachte sie, es wäre Avery, doch der kam dann aus der anderen Richtung angerannt. Als Brenna sich dann wieder umdrehte, war die Person verschwunden.«

      Lucas greift nach dem Schreibblock, der auf dem Tisch liegt. »Mann oder Frau? Welche Haarfarbe? Wie groß?«

      Angela hebt kurz beide Hände. »Das hat Brenna nicht gesagt.«

      Doch Angelas Geständnis löst etwas im Raum aus, und einer nach dem anderen fangen die Eltern an zu reden. Harleys Mutter erklärt, ihre Tochter habe vielleicht ein dumpfes Geräusch gehört. James hat von einem roten Pick-up geträumt. Rachel hat plötzlich wahnsinnige Angst vor Männern mit Schnurrbärten. Lucas schreibt mit, während ich hier sitze und versuche, nicht zu schreien. Mac sagte, es sei oft ein winziger Hinweis, ein scheinbar zufälliger und zusammenhangloser Anhaltspunkt, der zum Durchbruch in einem Fall führt, und diese Eltern haben einundvierzig Stunden – fast zwei volle Tage – damit gewartet, preiszugeben, was sie wissen.

      Ich ziehe mein Handy heraus, eine Nachricht von Mac.

      Flugzeug gerade gelandet. Warten darauf, dass es zum Gate rollt.

      Ich tippe eine Antwort.

      Wir müssen die Kinder erneut befragen. Die Eltern sagen, dass sie sich an Dinge erinnern.

      Zwei Sekunden später kommt seine Antwort.

      Wir fangen direkt morgen früh damit an.

      Ich schaue auf und sehe, dass Stefanie mich beobachtet.

      »Was ist mit einer Belohnung?«, platzt sie heraus, und alle Köpfe drehen sich in ihre Richtung. »Für Hinweise, meine ich. Was, wenn wir Spenden sammeln, eine Hotline einrichten und demjenigen eine Belohnung versprechen, der den entscheidenden Hinweis liefert?«

      Dr. Abernathys Gesicht bleibt ausdruckslos. »Nun, das könnte einen Versuch wert sein, vermute ich …«

      »Ich denke, es wäre eine großartige PR für die Schule. Wir sind nicht nur eine Schule, sondern eine Gemeinschaft. Wir kümmern uns umeinander. Ich bin sicher, dass Sie viel besser darin sind, eine passende Botschaft zu formulieren. Rod, du bist doch im Marketing-Komitee. Was denkst du?«

      Ein Mann hinter mir räuspert sich. »Ich kann eine solche Entscheidung nicht allein fällen. Da muss ich zuerst mit den anderen Vorstandsmitgliedern sprechen.«

      Stefanie schenkt ihm ein bezauberndes Lächeln. »Das verstehe ich, und ich wollte dich nicht unter Zugzwang setzen. Es ist nur so, dass das, was auch immer die Schule bereit ist, einzusetzen, uns Eltern ein Gefühl dafür gibt, was wir dazugeben sollten. Ich nehme doch an, dass Ihr auch die anderen Eltern um Spenden bitten werdet, oder? Ich bin sicher, dass ich nicht die Einzige bin, der viel daran liegt, ihren Beitrag zu leisten.« Sie kaut an ihrer Unterlippe und lässt ihren Blick über die lange Reihe der Gesichter gleiten. Sie schaut jeden so lange an, bis alle nicken.

      »Wir werden uns im Anschluss an diesen Elternabend kurz zusammensetzen«, murmelt Dr. Abernathy.

      Das Gespräch geht zu anderen Themen über, doch ich höre nur noch halb zu. Was zum Teufel geht hier vor? Hat Stefanie eben gerade versehentlich den Vorstand dazu überredet, eine Belohnung zu stiften, oder hat sie es ihnen abgerungen? Und diese Eltern, die so heftig genickt haben, hat Stefanie bei ihnen auch ihre Voodoo-Kräfte eingesetzt? Entweder ist sie vollkommen arglos, oder sie ist verdammt gewieft.

      Dann treffen sich unsere Blicke über den Tisch hinweg, und ihre Augen glitzern zufrieden – und ich habe meine Antwort.

      Stef 
+++ 54 Stunden und 53 Minuten vermisst +++

      Wie durch ein Wunder schlafe ich am Sonntag lange. Das Chaos der vergangenen Tage muss mich eingeholt haben, denn ich schlafe tief und fest bis nach neun, und nach dem Aufwachen schaue ich als Erstes auf mein Handy. Siebenundvierzig Nachrichten und sicher tausend E-Mails. Sam sagt mir immer, ich soll meinen Posteingang aufräumen, aber warum die Mühe? Die meisten Mails sind vermutlich sowieso von den Müttern der Schule, lauter Geschwätz, begierig, Neuigkeiten über Ethan zu erfahren, die dann in endlosen, von Wein befeuerten Diskussionen auseinandergenommen werden. Es würde mich Tage kosten, meinen Posteingang von all dem Spam zu befreien.

      Aber der Punkt ist: Keine neuen Anrufe.

      Ich schleppe mich aus der Wärme meines Bettes unter die Dusche, wo meine Gedanken zum gestrigen Abend zurückkehren. Dr. Abernathy hat Nerven, uns unter dem Deckmäntelchen, Ethan helfen zu wollen, zu einer einstündigen Werbeveranstaltung einzuladen. Sie war nicht dort um zu »informieren und zu unterstützen«, sondern um ihren eigenen verdammten Arsch zu retten. Den Arsch der Schule. Zumindest macht sie es jetzt zur Melodie von zehntausend Dollar – die Belohnung, die sie in einer E-Mail gestern Abend zugesagt hat. Als ich ins Bett gegangen bin, hatte sich die Summe dank der Großzügigkeit der anderen Eltern, die ich angerufen und in die Pflicht genommen habe, verdreifacht.

      Ich stelle das Wasser aus und trockne mich ab, ziehe ein frisches T-Shirt an und die Jeans von gestern. Während ich eine Bürste durch meine nassen Haare ziehe, betrachte ich mein Gesicht im Spiegel. Aufgedunsene Wangen. Blutunterlaufene Augen. Bleiche, schlaffe Haut. Ich weiß, dass Ethans Verschwinden nicht offiziell meine persönliche Tragödie ist, aber es fühlt sich verdammt persönlich an. Der Entführer hat auf meinem Handy angerufen, wollte mein Kind mitnehmen. Ich schalte das Licht aus und gehe in den Flur.

      Sammy befindet sich exakt dort, wo ich ihn gestern verlassen habe – schmollend auf seinem Bett. Ein iPad lehnt gegen seine Beine. SpongeBob, den Stimmen zufolge, die aus den Lautsprechern schallen.

      »Guten Morgen, Liebling. Wie hast du geschlafen?«

      Er presst die Lippen zusammen und starrt mich böse an.

      »Bist du hungrig? Hast du etwas gegessen?«

      Keine Antwort.

      Irgendwo in meinem Kopf setzt ein dumpfes Pochen ein. Ich werde später mit meinem Sohn darüber sprechen, wie man mit Ärger umgeht, ohne rüpelhaft zu sein, aber jetzt habe ich keine Lust auf eine Konfrontation mit ihm, nicht vor der ersten Tasse Kaffee. Ich verlasse meinen schlecht gelaunten Sohn und gehe nach unten.

      Vertraute männliche Stimmen dringen durch die Holztür von Sams Arbeitszimmer, als ich auf meinem Weg in die Küche daran vorbeigehen und ich frage mich, ob sie überhaupt gegangen sind. Als ich gestern Abend nach Hause gekommen bin, waren die Anwälte bereits da, und als ich ein paar Stunden später zu Bett gegangen bin, waren sie immer noch da. Ich gehe zurück und werfe einen Blick durch das Fenster im Entree auf die Wagen in der Einfahrt. Ein dunkler BMW und ein kastenförmiger blauer SUV parken exakt an denselben Stellen. Joshs Wagen ist nicht da.

      Ich entdecke Mom auf der Gartencouch, die nackten Füße auf dem Couchtisch, während sie durch mein Laptop scrollt. Als ich aus der Tür komme, schaut sie auf. »Im Ofen sind Pfannkuchen und frische Erdbeeren im Kühlschrank. Sammy hat bereits gegessen, bei Sam weiß ich es nicht. Er ist noch nicht wieder aus seinem Arbeitszimmer aufgetaucht.«

      »Noch nicht einmal, um sich einen Kaffee zu holen?«

      »Nein. Zumindest habe ich ihn nicht gesehen.«

      Ich lasse mich neben ihr auf der Couch nieder und denke, dass mir das mehr als nur ein bisschen Sorgen bereitet. Geht es bei Sams Besprechungen um Ethan, oder sieht es für das Projekt Marietta wirklich so düster aus? Ein Skandal, so hat Sam es gestern am Telefon genannt. Mit wem hat er telefoniert? Und wo zum Teufel ist Josh?

      »Danke, dass du dich heute Morgen um Sammy gekümmert hast. Wie’s aussieht, spricht er immer noch nicht mit mir.«

      Mom klappt den Laptop zu. »Oh, er kommt drüber hinweg. Er ist dir in der Hinsicht sehr ähnlich – stur.«

      »Ich? Ich glaube, da verwechselst du mich mit Amelia.«

      Meine jüngere Schwester hatte schon von Geburt an ihre eigene Einstellung und einen eisernen Willen. Sie gab Widerworte. Sie malte auf Wände. Sie fluchte, kratzte und biss. Sie hätte das Aushängeschild für Ritalin sein können, bis sie zu einer bemerkenswert gelassenen Erwachsenen heranwuchs. Ich war nie die Sture.

      Mom lacht. »Ich bin hier nicht diejenige, die verwirrt ist, Liebes. Das bist du. Oh, sicher, du warst die liebe Schwester. Wann immer du etwas falsch gemacht hast, was nicht häufig passierte, musste ich nur sagen, dass ich von dir enttäuscht sei. Das war immer Strafe genug.«

      Eine Geschichte, die ich bestimmt schon tausendmal gehört hatte. Ich war das einfache Kind, das Übungsbaby für meinen frechen, aufsässigen Wirbelwind von einer Schwester. Meine Eltern glaubten nicht ans Hinternversohlen, bis Amelia geboren wurde, und selbst das hatte keine sonderlich abschreckende Wirkung. Mom witzelte immer, dass sie sich damals weniger Sorgen gemacht hätte, wenn sie gewusst hätte, wie gut sich Amelia später entwickeln würde.

      Ich zeige auf das Laptop. »Darf ich?« Ich habe am Vorabend Sammys Regelverstoß und die Login-Daten der Xbox an Detective Macintosh weitergeleitet, doch habe ich seitdem nichts mehr gehört und will mir die Namen daher noch einmal genauer ansehen.

      Sie gibt mir das Laptop. »Wie auch immer, du hast geheult und geheult, und ich habe mir gratuliert, dass ich in meiner Mutterrolle so viel besser abschneide als all diese anderen Frauen, die zu mir kamen. Ich konnte nicht verstehen, warum sie immer so nervös, aufgewühlt und hilflos waren und immer nach Kinderkotze und Verzweiflung rochen.« Sie lächelt mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Und dann kam deine Schwester Amelia.«

      Ich wechsle zu meinem Account und gebe das Passwort ein: <3SamJosX2, das ich für alles benutze. Noch ein Grund, warum ich Sammy nicht allzu böse sein kann. Ich habe es ihm schrecklich einfach gemacht, meine Sicherheitseinstellungen zu umgehen.

      »Du willst damit also sagen, dass Sammy diese Art von Verhalten von mir geerbt hat? Tut mir leid, Mom, aber das kaufe ich dir nicht ab. Seine Reaktion vorhin hat nichts mit seiner DNA zu tun. Ganz ehrlich, ich glaube, er ist von den Ereignissen, die eigentlich ihm galten, traumatisiert.« Ich öffne meinen Browser und gehe auf xbox.com.

      »Sehe ich auch so. Genau darauf wollte ich mit dieser Geschichte hinaus. Sammy kommt nach dir. Deine Gefühle haben dich auch immer überwältigt, besonders wenn du dich geschämt hast. Und das Gleiche gilt auch für Sammy.«

      Ich sehe vom Computerbildschirm auf. »Ich weiß nicht, ob Sammy es dir erzählt hat, aber er hat in Ethans Schlafsack geschlafen. Darum haben die Hunde so lange gebraucht, um Witterung aufzunehmen. Sie waren irritiert.«

      Mom zieht nachdenklich die Stirn in Falten. »Das würde erklären, warum seine Chakren so blockiert sind.« Sie schwingt eine Hand im Kreis über ihrem Kopf wie einen Heiligenschein. »Komplett blockiert. Ich habe versucht, sie zu klären, aber er hat nicht lange genug stillgesessen, außer, wenn er das blödsinnige Computerspiel gespielt hat. Diese Dinge funktionieren am besten, wenn die Person aktiv mitarbeitet.«

      »Tja, hast du versucht, mit ihm zu reden? Er glaubt an deinen Heiler-Hokuspokus. Wenn du ihm erklärst, dass seine Chakren blockiert sind, dann würde er wollen, dass du die Blockade auflöst.«

      »Das habe ich versucht. Er meinte, er hätte keine Zeit.«

      Ich verdrehe die Augen. »Jetzt hat er jede Menge Zeit.«

      »Ein Teil dessen, was ihn blockiert, ist die Energie in diesem Haus. Ich will euch nicht zu nahetreten, aber ich rede von der negativen Besetzung des Energiefeldes durch Dämonen. In diesem Haus wimmelt es nur so davon. Sie saugen die gute Energie auf und bringen alles aus dem Gleichgewicht.«

      »Dann wende deine Hexenkunst an und verscheuche die Teufel.«

      »Sie werden Dämonen genannt, Liebes. Und ich kann sie harmonisieren, doch was ich wirklich gerne täte, wäre, Sammy für eine Weile mit zu mir nach Hause zu nehmen, bis sich die Situation geklärt hat.«

      Noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hat, schüttele ich bereits den Kopf. »Wer auch immer Ethan entführt hat, läuft noch immer dort draußen herum. Deswegen zeigen ein Dutzend Kameras auf dieses Haus, und zwei bewaffnete Sicherheitsleute bewachen ununterbrochen das Grundstück. Diese Energie-Dämonen sind nichts im Vergleich zu der echten Bedrohung durch einen Fremden, der zurückkehren könnte, um Sammy zu entführen.« Diese Worte laut auszusprechen jagt mir einen Schauer über den Rücken.

      »Warum bist so überzeugt davon, dass es sich um einen Fremden handelt?«, fragt Mom.

      Eine weitere Erinnerung nagt an mir. Die Stimme des Anrufers, und wie er mich gefragt hat, ob er mit Stef spräche. Ich bin sicher, dass ich meiner Mutter nichts davon erzählt habe. »Du nicht?«

      »Ich habe dir doch schon gesagt, Liebes. Energie-Dämonen sind überall. Diese Dinge hängen zusammen.« Sie nimmt die Füße vom Sofatisch und steht auf. »Wie auch immer, ich gehe los und kaufe etwas Meersalz und getrockneten Salbei, wenn du mich hier nicht brauchst. Ich will etwas gegen die Energieblockaden in diesem Haus tun und vielleicht ein oder zwei Schutzbarrieren einrichten.«

      Das letzte Mal, als Mom dieses Haus einer Salbeibehandlung unterzogen hat, war bei unserem Einzug vor sechs Jahren. Es roch wie bei einem Grateful-Dead-Konzert, und Sam fragte sich ständig, warum er so einen großen Appetit auf Pizza hätte. Doch letztendlich denke ich mir, es schadet ja nichts. Und zumindest ist sie damit ein paar Stunden beschäftigt.

      »Tu, was du nicht lassen kannst«, sage ich und wende mich wieder dem Laptop zu.

      Während Mom ihre Tasche und die Autoschlüssel von oben holt, logge ich mich in meinem Xbox-Live-Account ein. Ich tippe meinen Namen und mein Passwort ein, doch als ich auf Enter drücke, poppt ein Fenster mit roter Schrift auf:

      Benutzername oder Passwort falsch

      Ich tippe die Buchstaben erneut ein, diesmal langsamer, <3SamJosX2, und erhalte dieselbe Nachricht.

      Dann wird mir schlagartig etwas klar, das mich innerlich zum Glühen bringt. Sammy hat nicht nur das Passwort geknackt, er hat es außerdem durch ein eigenes ersetzt. Dieses kleine Miststück hat mich ausgeschlossen.

      Ich klappe den Laptop zu, lege ihn auf den Tisch und marschiere nach oben. Ohne Vorwarnung platze ich in sein Zimmer.

      »Samuel Huntington, du steckst in echten Schwierigk …«

      Ich bleibe wie angewurzelt auf dem dicken Wollteppich stehen, eine leichte Unruhe packt mich. Ich drehe mich einmal um mich selbst, und plötzlich fällt mir dieser sonnige Septembernachmittag wieder ein, als Sammy zwei war und ich ihn für weniger als eine Minute allein gelassen hatte. Nur so lange, um seine Schnabeltasse wieder zu füllen und eine Banane aus der Obstschale kleinzuschneiden. Ich hatte ihn die ganze Zeit im Blick, wie er mit gekreuzten Beinen auf dem Wohnzimmerboden saß und mit seinen Autos spielte. Doch was diese Elternratgeber sagen, stimmt schon, es braucht nur ein bis zwei Sekunden. In meinem Fall, um die Milchverpackung in die Recyclingtonne neben der Garagentür zu werfen. Als ich wieder um die Ecke kam, war Sammy verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.

      Zuerst dachte ich, es wäre ein albernes Versteckspiel, und habe mitgemacht. Ich habe ihn gerufen. Ich habe mich laut gewundert, wo er denn wohl sein könnte. Ich habe in die naheliegendsten Verstecke geguckt, in der Annahme, ich würde dort einen strahlenden Sammy finden, der unter dem Esstisch hockt oder kichernd hinter einer Gardine steht. Aber er war nirgends. Ich suchte in jedem Raum des Hauses, im Garten und auf dem Bürgersteig bis hinunter zur Straße. Als ich wieder beim Haus ankam, geriet ich in Panik.

      Ich rief Sam im Büro vom Festnetz aus an und wählte auf meinem Handy gleichzeitig den Notruf. Als die Polizei sechzehn Minuten später eintraf, war ich hysterisch und kämpfte gegen Bilder, wie Sammy in den morgendlichen Verkehr auf dem Northside Drive tapste oder mit dem Gesicht nach unten in einem Pool von irgendwelchen Nachbarn trieb. Ich händigte der Polizei ein aktuelles Foto aus, mit Rahmen und allem, und sie verteilten sich. Gerade als Sam mit quietschenden Reifen in der Einfahrt hielt, fanden sie ihn, zusammengerollt in einem Korb frisch gewaschener Handtücher, nichtsahnend und tief schlafend.

      Doch diesmal ist es anders.

      Diesmal rufe ich nicht nach ihm. Ich suche nicht in den anderen Räumen, wo er sein könnte – unserem Schlafzimmer oder Moms Zimmer auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs. Eine Brise Jasminduft umfängt mich, und ich weiß direkt, wo er ist.

      Aus dem offenen Fenster entwischt.

      Ich beuge mich mit dem gesamten Oberkörper aus dem Fenster und bin erleichtert, als Sammy nicht unten auf dem Boden liegt. Ich schätze die Höhe ab – mindestens fünf Meter oder mehr –, viel zu hoch für einen Achtjährigen, um einen Fall glimpflich zu überstehen.

      »Sammy!«, brülle ich so laut ich kann. Meine Stimme hallt über die Straße. Die Reporter hören mich. Sie hasten zum Eingangstor, ihre Objektive blitzen im Sonnenlicht. »Hat einer von Ihnen meinen Sohn Sammy gesehen?«

      Meine Frage wird von dem metallischen Knattern von einem Dutzend Kameras begrüßt.

      Ich suche mit den Augen den Garten ab, suche nach aufblitzender Haut oder irgendeiner Bewegung, doch da ist nichts außer ein paar Eichhörnchen, die in den Zweigen herumturnen.

      »Sammy!«

      Gary kommt in mein Sichtfeld gelaufen, seine Ausrüstung wippt an seinem Gürtel. Er bleibt unter der riesigen Magnolie stehen und schaut sich suchend um, woher meine Stimme kommt.

      »Hier oben.« Ich winke mit den Armen, bis er mich entdeckt. »Haben Sie Sammy gesehen?«

      »Ist er nicht im Haus?«

      »Sehen Sie im Garten nach, ja? Ich komme runter.«

      Ich schiebe mich von der Brüstung ab, haste aus dem Zimmer und stoße auf dem Flur mit Mom zusammen. Sie ist auf dem Weg nach draußen – Autoschlüssel in der Hand, Handtasche über der Schulter, die Haare mit einer uralten Sonnenbrille aus dem Gesicht geschoben. Sie sieht meine Panik und bekommt große Augen. »Was ist los? Was geht hier vor sich?«

      »Ich glaube, Sammy ist aus dem Fenster gesprungen!«

      Sie keucht und drückt sich die Hand auf die Brust. »Was? Aber warum?«

      »Hol Sam und such mit ihm zusammen das Haus ab, nur um sicherzugehen. Ich gehe raus und rede mit den Wachen.«

      Ich renne die Stufen hinunter und fliege aus der Tür.

      Wie die meisten Häuser an unserer Straße liegt unseres im hinteren Drittel eines großzügigen Grundstücks, oben auf einem sanft ansteigenden Hügel. Dreitausend Quadratmeter, das meiste davon ausladende Rasenflächen mit einer dichten Reihe an Büschen und Bäumen und dahinter ein drei Meter hoher Zaun aus Betonsäulen, die mit glatten Eisenstangen verbunden sind. Die Barriere war errichtet worden, um Leute fernzuhalten, aber sie pfercht auch Menschen ein. Der einzige Weg nach draußen ist durch das Tor der Einfahrt, das jetzt von Reportern blockiert wird.

      Aber wie ist mein Sohn aus dem Fenster geklettert?

      Mein Blick bleibt an der riesigen Magnolie hängen, deren Äste über die gesamte rechte Seite des Vorgartens reichen. Einer der Gründe, warum Sam und ich das Grundstück gekauft haben, sind ihre dunklen, glänzenden Blätter und die weißen Blüten, die sich jedes Frühjahr wie Untertassen öffnen. Wir haben alles um den Baum herum entworfen und das Haus so positioniert, dass die dicken Äste des Baumes bis an die Fenster im ersten Stock heranreichen.

      Doch ich betrachte den Baum jetzt nicht seiner Schönheit willen. Mein Blick folgt der Krone bis nach oben, an das Haus heran, und ich versuche den Abstand zwischen den äußersten Ästen und Sammys Fenster abzuschätzen. Könnte er einen im Sprung ergriffen haben? Möglich, aber diese äußeren Äste können unmöglich sein Gewicht gehalten haben. Selbst wenn er es irgendwie geschafft haben sollte, sich wie Tarzan einen Ast zu schnappen, wäre er danach auf dem harten Lehm aufgeschlagen.

      »Mrs. Huntington!«, brüllt jemand vom Eingangstor aus, und ich renne barfuß den Hügel hinunter. Auf der anderen Seite des Zaunes sind die Leute aufgereiht, ein Meer von Menschen mit Kameras statt Gesichtern, die jede meiner Bewegungen aufzeichnen.

      »Ich suche meinen Sohn«, sage ich atemlos. Die Objektive, die auf meinen Kopf gerichtet sind und die mein panisches Gesicht live festhalten, sind mir nur allzu bewusst. »Hat einer von Ihnen ihn gesehen? Ich denke, er ist aus dem Fenster des ersten Stocks geklettert.«

      Das hat eine Explosion von Antworten zur Folge, alle Journalisten reden gleichzeitig auf mich ein. Ich versuche, aus dem Gewirr von Stimmen etwas herauszuhören, doch es ist unmöglich. Es sind zu viele Leute, und alle reden durcheinander.

      Ich zeige auf eine hochgewachsene Blondine in einem blau-weißen Wickelkleid. »Sie! Haben Sie ihn gesehen?«

      Die Frau schiebt das Mikrofon durch die Gitterstangen. »Mrs. Huntington, es geht das Gerücht, dass es Ihr Sohn, Sam junior war, der aus Camp Crosby in Dahlonega verschwunden ist. Können Sie …«

      »Haben Sie gesehen, wie ein kleiner Junge aus dem Fenster im ersten Stock gesprungen ist oder nicht?«

      Die Frau klimpert mit den Augen, sagt jedoch kein Wort.

      Ihre Kollegen bestürmen mich mit einem Schwall von Fragen; ich drehe mich um und renne den Hügel hinauf zum Haus. Da ich keinen der Sicherheitsleute sehe, biege ich nach rechts ab und folge dem Pfad, der hinten in den Garten führt. Der Mulch klebt unter meinen Füßen, aber ist tausendmal weicher als der Boden darunter – der in der Sonne ausgetrocknete Lehm ist härter als Beton. Ich laufe so schnell ich kann, Schotter und Zweige bohren sich in meine nackten Fußsohlen.

      Der Pfad endet hinten im Garten, und ich schlittere um den Pool, wo meine Augen das kristallklare Wasser absuchen. Ich habe einen Kloß im Hals und denke an meinen Sammy, wie er hineinfällt und sich den Kopf aufschlägt. Seine Leiche, die am Grund treibt. Doch das Einzige, was ich in dem Pool sehe, ist der Reinigungsroboter.

      Am Ende der Terrasse bleibe ich stehen. »Sammmmmmmy!«, brülle ich.

      Es gibt nur eine begrenzte Anzahl Orte, wo man sich in unserem Garten verstecken kann. Zusammengekauert hinter dem eingebauten Grill. Zwischen die Feuerstelle und das Lager für die Holzscheite gezwängt. In einer der Mülltonnen, die in einer Reihe hinter der Garage stehen. Hoch oben in den Zweigen der Magnolie. Ich sehe an allen Orten nach, die mir einfallen.

      Als ich auf der Terrasse stehe, kommt Gary schnaufend von der Rückseite der Garage angetrottet, sein breiter Oberkörper hebt und senkt sich vor Anstrengung. »Haben Sie ihn gefunden?«

      »Nein. Er ist nicht hier.« Ich fahre mir mit den Händen durch die Haare und drehe mich um die eigene Achse.

      Gary wischt sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Sind Sie sicher, dass er nicht noch im Haus ist?«

      Vor dem Haus bricht Tumult aus, mein Puls schießt in die Höhe, und ich fahre herum und sehe Sam durch die geöffneten Schiebeglastüren laufen. Unsere Blicke treffen sich, und seine nackte Angst lässt mich erzittern. »Wo hast du gesucht?« Eine Frage, an uns beide gerichtet.

      »Der Garten ist sauber.«

      Mein Magen verkrampft sich. »Die Reporter unten am Tor haben Sammy auch nicht gesehen.«

      »Kontrollier die Aufnahmen der Sicherheitskameras«, sagt Sam, und ich danke Gott für die vielen, an strategischen Punkten angebrachten Geräte in Haus und Garten, eine der eher fraglichen Vergünstigungen, wenn man Bürgermeister ist. Falls Sammy irgendwo durch den Garten gelaufen ist, dann wird es davon eine Aufnahme geben. Wir werden wissen, in welche Richtung er gegangen ist und ob er allein war.

      Gary rennt zum Haus, wo er meiner Mutter ausweicht, die auf der gegenüberliegenden Seite der Terrasse steht.

      »Wo ist Diego?«, fragt Sam.

      Ich schüttele den Kopf, zeige an, dass ich ihn nicht gesehen habe. Angst raubt mir den Atem. »Oh, mein Gott, Sam. Was, wenn er …«

      »Hat er nicht.«

      Ich weiß nicht, welchen »er« Sam meint – unseren Sohn oder Diego oder den Entführer –, aber er klingt so überzeugt, dass ich nichts dagegen sage.

      Mein Mann zieht sein iPhone aus der Tasche, drückt auf den Bildschirm und hält ihn dann ans Ohr. Nach einer quälenden Stille sagt er: »Darryl, ich brauche deine Hilfe. Mein Sohn wird vermisst.«

      Plötzlich bin ich wieder im Camp, stolpere aus meinem Wagen auf die matschige Wiese und brülle nach meinem Sohn. Ich dachte nur, diese zwei schrecklichen Stunden wären falscher Alarm gewesen – zwei Tage zu früh und hundert Kilometer weit fort. Man kann das Schicksal innerhalb von drei Tagen nicht zweimal beschummeln.

      »Wie lange ist er schon fort?«

      Tränen brennen in meinen Augen. Als ich ihn schmollend auf seinem Bett sitzend zurückgelassen habe, war es deutlich vor neun. Jetzt ist es fast halb zehn. Ausreichend Zeit, um im Berufsverkehr auf der West Paces Ferry oder dem noch belebteren Northside Drive zu verschwinden. Lang genug, um ihn in einen Kofferraum zu werfen und schon halb an der nächsten Staatsgrenze zu sein.

      Ich beuge mich vor, stütze beide Hände auf den Knien ab und unterdrücke einen Brechreiz.

      »Stef, wie lange ist Sammy schon fort?«

      Ich schaue auf. »Eine halbe Stunde, vielleicht länger.«

      Sam gibt meine Antwort an den Chief of Police weiter und teilt dann Befehle aus. »Schicken Sie sämtliche Streifenwagen in einem Radius von zehn Meilen her. Lassen Sie sie in konzentrischen Kreisen arbeiten, von unserem Haus aus nach außen. Die Beschreibung lautet ein Meter zweiundzwanzig groß, mit dunklen, lockigen Haaren und einer Brille, wurde das letzte Mal in einem weißen T-Shirt gesehen und einer schwarzen Basketball-Shorts. Wir denken, er ist zu Fuß unterwegs, sind uns aber nicht sicher.«

      Aus der Ferne klingen Sirenen, die näher kommen.

      Mein Herz klopft, und mir dröhnen die Ohren, während mir nur ein einziger Gedanke durch den Kopf geht.

      Er ist fort. Sammy ist fort.

      Kat 
+++ 55 Stunden und 23 Minuten vermisst +++

      Ich renne durch den Wald hinter dem Camp.

      Der Wald ist undurchdringlicher, als ich ihn in Erinnerung habe. Hohe Bäume dicht an dicht, ihre Äste sind fest ineinander verschlungen – ich schiebe mich hindurch. Dornen reißen an mir; lange, hartnäckige Finger greifen nach mir wie die Hände eines Skeletts. Ich bahne mir meinen Weg, werde dann schneller und winde mich durch das Gewirr der Bäume. Ich suche nach etwas, aber weiß nicht was.

      Ich schlage mich durch die Büsche und komme auf eine Lichtung. Hier ist der Wald kühler, tiefer und unbekannt. Ich stehe in der Mitte, drehe mich um die eigene Achse und fülle meine Lungen mit den süßen Duftschwaden. Ich versuche mich zu orientieren, es ist jedoch unmöglich. Ich habe mich verlaufen und bin gleichwohl völlig ohne Angst. Ich sinke auf den Teppich aus Farnen und warte.

      Irgendwo über mir, hoch in den Wipfeln der Bäume, singt ein Vogel.

      »Hi, Mom.«

      Ich drehe mich um, und da ist er. Mein Ethan, der unter einem riesigen Rhododendron steht. Die Äste biegen sich unter der Last der orangefarbenen Blüten und umrahmen ihn wie unter einer Kuppel. Ich schaue sein lockiges Haar an, seine schief sitzende Brille, seine schmächtige Gestalt und die knochigen Schultern, und Glück, leicht und frei, füllt meine Brust wie Federn.

      »Da bist du ja«, sage ich lachend.

      Er lächelt. »Ja, hier bin ich.«

      »Ich habe dich schon überall gesucht.«

      »Ich weiß.« Ethan betritt die Lichtung. Seine Füße sind nackt, doch sein Pyjama ist makellos. Nirgendwo auch nur ein Spritzer Matsch. »Ich bin die ganze Zeit hier gewesen.«

      Ich sehe meinem Sohn zu, wie er sich seinen Weg durch das Unterholz sucht, und es gibt da etwas Wichtiges, an das ich unbedingt denken muss. Etwas, das ich unbedingt sagen muss. Wenn ich nur wüsste was. Ich zwicke mich in den Unterarm, versuche mich selbst aufzuwecken, doch ich bin in diesem Traum gefangen.

      »Wo?«

      Ethan legt den Kopf schief und tritt direkt auf mich zu. Seine Brille glänzt in einem milchigen Sonnenstrahl. »Wo ist was?«

      »Wo bist du, Liebling?«

      »Mom, das habe ich dir doch bereits gesagt. Ich bin direkt hier.« Er berührt mit einem Finger meine Brust. »Ich bin immer direkt hier.«

      Ich öffne die Augen, und er ist fort.

      Jemand klopft ans Beifahrerfenster meines Wagens. Mac, der mich durch die Scheibe ansieht. Ich öffne die Türverriegelung, und er steigt ein. Er duftet nach Seife, Aftershave und dem Kaffee, den er in seiner riesigen Hand hält.

      Als ich anrief und um ein Gespräch unter vier Augen bat, hatte Mac das Waffle House in der Nähe des Reviers vorgeschlagen, doch ich schaffte es nicht, den Fuß in ein Restaurant voller Leute zu setzen, die lachen und Essen in sich hineinschaufeln. Das Revier konnte ich auch nicht ertragen, ein Gebäude voller Cops, die schon zu viel gesehen und erfahren hatten. Wir einigten uns auf diesen Ort hier, die weniger belebte Ecke eines Parkplatzes einer Ladenzeile, direkt an der 285.

      »Mit Ihnen alles in Ordnung? Ich habe dreimal geklopft.« Mit seiner freien Hand zieht er die Tür mit einem sanften Klick zu. Seine Bewegungen sind für einen so großen Kerl überraschend behutsam.

      Ich schüttele die letzten Reste des Traumes ab. »Alles okay, ich bin nur müde. Ich habe nicht viel geschlafen.«

      Es ist nicht alles okay. Ich habe fast überhaupt nicht geschlafen, seit Mac an meine Haustür geklopft hat. Wann immer ich es schaffe, einzudösen, transportieren meine Träume mich zurück ins Camp, um in den endlosen, einsamen Wäldern nach Ethan zu suchen. Ich weiß nicht, was schlimmer ist, dieser ständige Zustand der Erschöpfung oder aufzuwachen und festzustellen, dass ich in einem Albtraum festhänge.

      Heute ist Tag drei, und der logische Teil von mir weiß, was das bedeutet. Drei Tage, und inzwischen kann ich an nichts anderes mehr denken. Er ist tot.

      Mac reicht mir einen der beiden Becher, die er in der Hand hält. »Ich wusste nicht, was Sie möchten, also habe ich Ihnen einen Cappuccino geholt. Ich hoffe, das ist okay.«

      »Das ist perfekt. Danke.«

      Er lässt den Becher auf einem Knie ruhen. »Also, wir haben kein Zelt in Andrews Haus gefunden, weil er es zurückgegeben hat. Wir haben bei REI nachgefragt, und sie haben es bestätigt. Er hat sein Geld vor fast zwei Wochen zurückbekommen.«

      Ich schüttele den Kopf, nicht, weil ich ihm nicht glaube, sondern weil ich es nicht glauben möchte. »Aber Andrew hasst Camping. Er hasst die Natur. Warum sollte er ein Zelt kaufen, wenn er nicht irgendetwas geplant hat?«

      »Er behauptet, durch Ihre Trennung fühle er sich seinem Sohn gegenüber fremd. Er hat nach etwas gesucht, das sie gemeinsam unternehmen könnten. Offensichtlich war Ethan wenig begeistert.«

      Meine Augen brennen, doch ich bin zu wütend, zu enttäuscht, um zu weinen. Ich habe viel Zeit damit verbracht, mir einzureden, dass Ethan bei Andrew sei. Es war die am wenigsten schreckliche Möglichkeit. Ich habe die letzten Tage nur mit der winzigen Chance überlebt, dass Ethan bei seinem Vater sein könnte, und ich bin nicht bereit, sie loszulassen.

      Ich stelle meinen Kaffee in den Becherhalter. »Sie kennen Andrew nicht so, wie ich ihn kenne. Er ist ein Planer, und dieser Anruf bei Stefanie, so zu tun, als wäre er der Entführer? Das ist genau das, was er tun würde, um die Polizei von seiner Spur abzubringen. In dieser Hinsicht ist er sehr gerissen.«

      »Wir haben ihn die ganze Nacht vernommen, Kat. Wir lassen ihn beschatten, aber ich glaube nicht, dass er unser Täter ist.«

      Frust steigt in mir auf, dumpf und beklemmend.

      »Wir sind noch dabei, die Hinweise durchzugehen. Die meisten sind von Spinnern oder falsche Fährten, wie dieser kleine Junge auf dem Rücksitz eines Wagens in Murrayville. Es waren ein Junge und sein Großvater auf dem Weg zum Angeln. Aber eine Frau hat einen verdächtigen Mann gemeldet, der hinter ihrem Haus in Gainesville im Wald herumgeschlichen ist. Das ist nur gute dreißig Kilometer von Dahlonega entfernt und direkt um die Ecke von Murrayville.« Er macht eine kurze Pause. »Wir nehmen die Gegend genau unter die Lupe, und das heißt, auch die Häuser und Hütten rund um den Lake Lanier.«

      Bei dem Gedanken an all das Wasser und die kilometerlange Uferzone setzt mein Herzschlag kurz aus. An dem See befinden sich Tausende von Häusern; dort von Tür zu Tür zu gehen würde ewig dauern. »Was ist mit den anderen Schülern und ihren Eltern? Haben Sie mit denen gesprochen?«

      »Wir sind dabei, jeden zu befragen, aber es wird ein bis zwei Tage dauern, bis wir mit allen durch sind, und dann noch länger, um all dem nachzugehen, was bei diesen Vernehmungen herausgekommen ist. Ich habe mehr Leute angefordert, um uns dabei zu helfen, aber selbst das braucht Zeit.«

      Zeit, die wir nicht haben. Seit Ethan verschleppt wurde, sind fünfundfünfzig Stunden vergangen.

      Plötzlich ist der Geruch von Kaffee zu viel für mich. Ich drücke auf den Knopf, lasse das Fenster herunter und atme die Luft ein, die nach Fast Food und Abgasen riecht. »Gestern Abend in der Schule hat Stefanie etwas von Sammys Internetfreunden erzählt. Sie sagte, sie wolle die Informationen an Sie weitergeben.«

      Mac nickt. »Das ist einer der Punkte, die heute auf meiner Liste stehen, aber ich würde keine allzu großen Hoffnungen darauf setzen. Wenn es stimmt, was Sammy sagt, dass die Namen der Gamer zu Kindern aus der Schule gehören, bringt uns das nichts. Ganz ehrlich: Unsere größte Chance liegt in dem Anruf, den Mrs. Huntington erhalten hat, genau genommen in der Erwähnung des Bell Buildings. Deshalb konzentriere ich meine Energie am meisten auf den Bürgermeister.«

      Ich kann meinen Schrecken kaum verheimlichen. Ich denke an Sams Anruf im Camp, Stefanies Vorschlag, eine Belohnung auszusetzen, und mir wird schlecht. »Denken Sie, der Bürgermeister hat etwas damit zu tun?«

      »Nicht notwendigerweise, aber wir wissen, dass derjenige, der Ethan mitgenommen hat, eigentlich Sammy entführen wollte, um Mayor Huntington zu irgendetwas zu zwingen. Dieser Anruf ist die beste Spur, die wir haben.«

      »Aber Sie konnten sie nicht zurückverfolgen. Und er hat nicht wieder angerufen.«

      Was Mac mit einem Schulterzucken einräumt. »Weswegen ich an anderen Wegen arbeite, um der Sache nachzugehen.«

      Ich schweige. Seit dem Moment, an dem er auf meiner Türschwelle aufgetaucht ist, hat Mac keinen meiner Anrufe verpasst, keine Nachricht ignoriert oder kein Update ausgelassen, was zu jeder Tages- und Nachtzeit hereinkommt. Dass er mir jetzt etwas verheimlicht, ist wie ein Schlag ins Gesicht.

      »Kommen Sie, Kat. Schauen Sie mich nicht so an. Wir reden hier vom Bürgermeister. Ich werde hier keine Anschuldigungen erheben, die ich nicht belegen kann, noch nicht einmal Ihnen gegenüber. Sowie ich etwas Konkretes habe, werde ich es Ihnen sagen, aber bis dahin müssen Sie mir ein wenig Spielraum lassen.«

      Ich starre Mac über die Mittelkonsole hinweg an und frage mich, warum er diesen Job macht. Ausgerechnet in einer Stadt wie Atlanta, wo jeder Tag neue Tragödien und Verbrechen mit sich bringt. Wie hält er es aus, jeden Tag einem weiteren Mord, einem weiteren vermissten Kind gegenüberzutreten? Wie schafft er das?

      »Warum?« Es sind eine Million Fragen gleichzeitig. Warum dieser Job, warum mir nicht mehr über den Bürgermeister erzählen, warum all diese Bemühungen wegen eines Jungen, den er noch nie gesehen hat? Ich bleibe bei der letzten, da es die dringendste ist. »Warum haben Sie diesen Fall übernommen? Warum Ethan?«

      »Weil ich einen Eid abgeleistet habe, zu beschützen und zu verteidigen, und ich jedes Wort davon so gemeint habe.«

      »Beinhaltet dieser Eid auch, mich den ganzen Weg nach Dahlonega zu begleiten und in Ihren guten Klamotten durch den Wald zu marschieren? Beinhaltet er auch, nicht zu essen oder zu trinken, außer an Ihrem Schreibtisch? Denn ich habe die Zeitstempel auf den Nachrichten und E-Mails gesehen, die Sie mir geschickt haben. Sie schlafen genauso wenig wie ich, und ich wüsste gern, warum? Sie kennen mich nicht, und Sie haben Ethan noch nie getroffen.«

      »Ganz ehrlich?« Er zuckt verlegen mit den Schultern. »Als ich Freitagnacht zu Ihnen nach Hause gekommen bin, sagten Sie, Sie hätten niemanden, den Sie anrufen könnten, und das kam mir so ungerecht vor, besonders wenn man so etwas durchgemacht hat wie Sie mit Andrew. Und, ja, ich habe Ihre Akte gelesen, bevor ich an Ihre Tür geklopft habe. Ich hatte die Bilder der Misshandlung gesehen. Ich weiß, was Ihr Mann Ihnen angetan hat.« Er rutscht auf seinem Sitz hin und her. »Im Grunde genommen weiß ich nicht, warum Ethans Verschwinden mich nachts wachhält, aber das ist mir auch egal. Eines der Dinge, die ich in diesem Job gelernt habe, ist, nie zu fragen warum. Manche Fälle packen einen mehr als andere.«

      Auf dem Parkplatz fahren Wagen heran und wieder ab, das leise Summen des Radios, das Rauschen des Lawrenceville Highways – alles verschwindet. Mac hat mir nicht die Antwort gegeben, die ich erwartet hatte, und doch tut sie mir gut.

      Er dreht sich und sieht mich direkt an. »Ethan hat für mich absolute Priorität. Und ich verspreche Ihnen, Kat, ich werde ihn finden, und wenn es das Letzte ist, was ich je tue. Ich werde ihn finden, und ich werde dieses Monster, das ihn verschleppt hat, hinter Gitter bringen.«

      Ich habe keinen Grund, diesem Mann, den ich kaum kenne, zu glauben, und doch tue ich es. Ich bin mir sicher, dass dieser Mann sein Versprechen halten wird, meinen Sohn zurück nach Hause zu bringen, genau wie ich die Worte kenne, die er absichtlich ausgelassen hat – und wenn es auch nur seine Leiche ist.

      »Okay. Aber Sie müssen mir noch etwas anderes versprechen.«

      Zögernd nickt er.

      »Wenn Sie Ethan finden …« Mir versagt die Stimme.

      »Kat.« Seine Stimme ist sanft, freundlich, aber ich hebe die Hand, damit er schweigt. Ich muss das hier sagen. Ich muss es mir vom Herzen reden.

      »Wenn Sie ihn finden, wenn mit ihm nicht alles … in Ordnung ist …« Ich kneife die Augen zusammen. Ich weine, schon wieder, und frage mich, ob meine Tränen je versiegen werden. »Was immer Sie tun, bitte teilen Sie mir die Neuigkeiten nicht am Telefon mit. Das würde ich nicht aushalten. Ich brauche es, dass Sie es mir ins Gesicht sagen und dass Sie dabei behutsam sind.« Ich umfasse sein Handgelenk. »Bitte, Mac, versprechen Sie mir, dass Sie behutsam sind.«

      »Ich verspreche es«, sagt er. »Sie haben mein Wort.«

      Stef 
+++ 55 Stunden und 34 Minuten vermisst +++

      »Warum brauchen die so lange?« Ich laufe in der Küche auf und ab und fröstele.

      Mom steht am Spülbecken und füllt ein halbes Dutzend Gläser mit gefiltertem Wasser. »Sammy strahlt eine starke Energie aus.«

      »Sagen dir das die Geister?«

      Unbeabsichtigt klingt es gemein und hoffnungsvoll zugleich. Zum ersten Mal seit Mom ihre Psychologen-Couch gegen Tarotkarten und Kristalle eingetauscht hat, verstehe ich die Anziehungskraft ihres Metiers. Warum Menschen ihre hart verdienten Ersparnisse für eine selbsternannte Expertin ausgeben, um in ihren tiefsten und geheimsten Gedanken zu stochern. Moms Worte gehen mir nahe, denn es sind genau die, die ich hören möchte. Dass es Sammy gutgeht, was auch immer geschehen ist.

      Und doch weiß der rationale Teil von mir, dass es Hexenwerk ist.

      »Tut mir leid, aber … ich brauche ein paar mehr Beweise, bevor ich das glaube.«

      »Beweise sind mit dem bloßen Auge nicht immer zu erkennen. Manchmal ist es hier …« Sie klopft sich auf die Brust. »Ein Kitzeln, das einem sagt, dass am Ende alles gut ausgehen wird.«

      »Sammy ist aus dem Fenster im ersten Stock verschwunden. Ich weiß nicht, wo er ist, wer ihn hat. Wenn du eine Gläubige aus mir machen willst, dann muss es schon etwas Fassbareres sein als nur ein Kitzeln, Mutter.«

      Die Haustür öffnet sich, und wir hören tiefe Stimmen.

      Ich renne um die Ecke ins Entree, wo Sam von zwei uniformierten Polizisten und einem Mann in Zivil begleitet wird, von dem ich annehme, dass es ein Detective ist, bis mein Mann ihn als einen Reporter vom Atlanta Journal-Constitution vorstellt. Er ist groß, mager und sieht mich mit einem Grinsen an.

      »Mrs. Huntington, es ist mir eine große Ehre.« Der Reporter stolpert fast über seine eigenen Füße, als er mir seine Hand reicht. »Wirklich. Obwohl es mir natürlich sehr leidtut, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen.«

      »Haben Sie Sammy gesehen?« Ich habe keine Zeit für Geplänkel.

      »Ja, Ma’am. Er kam aus dem Fenster eines Zimmers wie ein Akrobat vom Cirque du Soleil und ist dann um die Hausecke herum verschwunden. Hätte ihn fast nicht gesehen, weil wir alle über den Pick-up geredet haben.«

      »Was für ein Pick-up?« Ich schaue kurz zu meinem Mann hinüber, der von den beiden Polizisten flankiert wird. Die drei Männer schauen interessiert, aber nicht sonderlich überrascht.

      »Ein getunter F-150 Raptor. Getönte Scheiben. Überdimensionale Reifen. Wie etwas aus einer Auto-Show. Er muss mindestens ein Dutzend Mal vorbeigefahren sein. Wir haben darüber gewitzelt, dass es der dümmste Räuber des Jahrhunderts sein müsste, wenn er bei all den Journalisten und Kameras hier einen Überfall plant.«

      Einer der Polizisten übernimmt die Befragung. »Sir, woher wussten Sie, dass der Fahrer männlich war?«

      Der Reporter schaut ihn an und zuckt mit einer Schulter. »Tue ich nicht. Wie ich gesagt habe, getönte Scheiben. Aber ich habe noch nie eine Frau gesehen, die einen solchen Pick-up fährt.«

      Der Cop brummt. »Haben Sie das Nummernschild gesehen?«

      Der Reporter verneint kopfschüttelnd. »Nur, dass es eines aus Georgia war.«

      Mein Blut kocht vor Wut und Enttäuschung gleichzeitig. Was für ein drittklassiger Journalist ist dieser Kerl denn?

      »Was ist mit dem County?«, fragt der Cop.

      »Nein, Georgia wie die University of Georgia. Die rot-schwarzen, mit einer Bulldogge darin. Ich bin ziemlich sicher, dass die nicht das County angeben.«

      Die Befragung dauert noch eine Weile an, doch als offenkundig wird, dass der Reporter nichts weiter hinzuzufügen hat, eskortiert ihn der Polizist nach draußen.

      »Der Pick-up gehört keinem Nachbarn, soviel ist sicher«, sagt Sam zu dem zweiten Polizisten, und er hat recht. Unsere Nachbarn fahren ausländische SUVs, keine gepimpten Pick-ups. Es fahren viele Firmenwagen der Gartenbau- und Poolreinigungsbetriebe die Alleen auf und ab, aber nicht alle sind Pick-ups, und wenn, dann haben sie ein dickes Logo auf der Wagentür. »Schauen wir, ob irgendeine Sicherheitskamera den Wagen eingefangen hat.«

      »Gary ist schon unten«, sage ich und meine den kleinen Raum im Keller, den wir scherzhaft Einsatzzentrale nennen. Wir hasten die Treppe und den langen Flur hinunter, bis zu einem aufgeräumten und funktionalen Raum. Kabel und Internet, AV-, Solar- und Geothermie-Bedienelemente, Grauwasser-Bewässerungsanlage, die Photovoltaikanlage auf dem Dach – alles wird hier gesteuert. Als der Raum fertig war, habe ich Sam gefragt, ob er heimlich für die NASA arbeiten würde.

      Wir drängen uns hinter Gary zusammen, der an einem Schreibtisch an der Wand sitzt, und schauen ihm über die Schultern auf vier gleiche Bildschirme, auf denen man die Bilder der einzelnen Überwachungskameras sieht. Jeder Bildschirm ist in vier Sektionen geteilt, mit Blick auf jeden Eingang, jede Fensterfront, den Pool, den Terrassenbereich und diverse Bereiche des Gartens. Dutzende spionierender Augen, die jede unserer Bewegungen aufzeichnen.

      »Ich habe bei der Vorderfront des Hauses angefangen«, sagt Gary, »da Mrs. Huntington gemeint hat, dass Sammy durch sein Kinderzimmerfenster verschwunden sei, und habe mich von neun Uhr dreiundzwanzig rückwärts vorgearbeitet, dem Zeitpunkt, an dem sie aus dem Fenster gerufen hat.« Er tippt auf einen der Bildschirme, ein Standbild eines Teils der rechten Hausfront, und lässt das Band dann zurücklaufen, bis er findet, was er sucht. »Hier ist er, um neun Uhr elf.«

      Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Elf nach neun, das war fast vor einer Stunde.

      Gary drückt auf Play, und ich halte den Atem an und sehe zu, wie ein verschwommener Schatten hinter Sammys Fenster Gestalt annimmt. Er öffnet die Riegel an beiden Seiten des Fensters und betätigt dann den Fensterhebel. Das Fenster schwingt nach vorn auf, und sein entschlossenes Gesicht erscheint. Er schaut nach rechts und links und hakt dann die Fenstersperre aus, die verhindert, dass das Fenster sich im Wind bewegt.

      »Oh, mein Gott«, rufe ich aus. »Er schwingt sich gleich auf den Überstand.«

      Das geneigte Schutzdach über der Eingangstür. Knappe zwei Meter von Sammys Fenster entfernt. Zu weit, um zu springen.

      Gary nickt, als wäre dies ein Test, und ich hätte gerade die richtige Antwort gegeben. »Sehen Sie sich das an.«

      Auf dem Bildschirm klettert Sammy auf die Fensterbank, greift sich den Fensterrahmen mit beiden Händen, stößt sich mit den Füßen ab und schwingt sich hinaus über den Vorgarten, während sein Körper fünf Meter über dem Boden baumelt, als wäre es der gefährlichste Spielturm der Welt. Mir stehen vor Angst sämtliche Haare zu Berge, und ich keuche und greife nach Sams Arm.

      Beim ersten Versuch kommt Sammy nicht weit genug, seine schmächtigen Beine zappeln so stark durch die Luft, dass seine Hände fast abrutschen. Das Fenster schwingt zurück, und er drückt sich wieder mit den Zehen ab, diesmal zu fest. Das Fenster wirbelt ihn ein zweites Mal durch die Luft, und er prallt gegen die Wand. Er lässt los, fällt einen guten Meter und landet wie ein Akrobat auf dem Vordach, mit rudernden Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Er rutscht mit einem Fuß weg und schlittert das Dach hinunter. Sammy schafft es gerade rechtzeitig, sein Abrutschen zu stoppen, indem er einen Fuß in die Dachrinne rammt, bevor er über die Seite kippt.

      Einen langen Moment sehe ich nur die weißen Knöchel seiner Finger, die sich an der Regenrinne seitlich des Vordachs festklammern. Eine Sekunde später sind sie verschwunden.

      »Heilige Scheiße«, murmelt Sam.

      Gary greift nach der Maus. »Ich habe ihn mit den rechten Seitenkameras eingefangen.«

      Ich beruhige meine Nerven mit dem Wissen, dass Sammy den Fall überlebt hat. Er hat es bis zum Boden geschafft, ohne sich das Genick zu brechen. Ich zwinge mich tief ein- und auszuatmen. Er hat den Fall überlebt. Das sind gute Nachrichten.

      Gary tippt auf den linken Monitor. »Hier kommt er.«

      Sammy rennt über denselben Pfad, der am Haus entlangführt, den ich hinuntergelaufen bin, seine Turnschuhe wirbeln Erde und Mulch auf, dann verschwindet er vom Bildschirm.

      Gary zeigt auf einen anderen Monitor. »Und dann hier.«

      Der verschwommene Schatten, der über den oberen Rand des Bildschirms hastet, ist nur die untere Hälfte von Sammy. Er umrundet die Ecke des Pools, rennt in die hinterste Ecke des Gartens, und plötzlich weiß ich, wo er hinwill. Dorthin, wo mich erst kürzlich, in einem Wortschwall Spanisch, von dem ich nur die Hälfte verstanden habe, einer der Gartenarbeiter hin gerufen hat, um mir in der hinteren rechten Ecke des Gartens eine Lücke im Zaun zu zeigen. Breit genug, damit sich ein Tier hindurch quetschen kann.

      Ich sehe zu, wie Sammy hinter den Bäumen verschwindet, und prüfe die Zeit auf dem Band – 9:16 Uhr.

      »Wo zum Teufel will er hin?«, fragt Sam direkt hinter mir.

      »Ich weiß nicht«, sage ich.

      »Zu einem Freund?«

      Ich schüttele den Kopf. »Keiner von denen wohnt in der Nähe, und selbst wenn, sind das hier nicht mehr die 1950er Jahre. Wir lassen Sammy nicht einfach unbeaufsichtigt die Straße hinunterschlendern, besonders nicht, wenn ein Entführer frei herumläuft.«

      Gary tippt mit dem Finger auf den Bildschirm, wo wir unseren Sohn zuletzt gesehen haben. »Das nenne ich Entschlossenheit. Er wusste genau, wohin er wollte.«

      »Ja, zu einem Loch im Zaun.«

      »Und dann wohin?« Sam klingt ungeduldig.

      »Schade, dass er es mir nicht erzählt hat, bevor er aus fünf Metern Höhe aus dem Fenster gesprungen ist«, blaffe ich ihn an.

      »Was, glaubt ihr, war in seinem Rucksack?«, fragt Mom fast im Plauderton.

      Sam und ich sehen uns an. Ihm ist der Rucksack auch nicht aufgefallen. Wir waren beide so damit beschäftigt zuzusehen, wie unser Sohn hoch oben an einem Fensterflügel baumelte.

      »Zeigen Sie mal«, sagt Sam.

      Gary spult das Band zurück und drückt wieder auf Play, und da ist er. Kein richtiger Rucksack, sondern ein Kordelzugbeutel, den Sammy auf Kevon Macys Geburtstagsparty erhalten hat. Ich erkenne das Nike-Logo und weiß noch, wie ich dachte, was für eine nette Idee das sei, ein Sportbeutel gefüllt mit Crackern und anderen Süßigkeiten. Jetzt hat Sammy ihn notdürftig über die Schultern gehängt, und es scheint nicht viel darin zu sein, denn er flattert hinter ihm her.

      »Haben Sie ein Bild von der Straße?«, sagt Sam zu Gary und erwähnt den Pick-up. »Die Reporter vor dem Tor fanden es merkwürdig, dass er so oft vorbeifuhr, doch nicht merkwürdig genug, um sich das Nummernschild zu merken.«

      Während Gary sich mit den Kameraaufnahmen beschäftigt, dreht sich Sam zu mir. »Fang an, dich umzuhören. Ruf die zuerst an, die in der Nähe wohnen und dann erweitere den Kreis. Sammy hatte eindeutig ein Ziel.«

      »Liam wohnt am dichtesten, aber Sammy müsste die Paces Ferry überqueren, um zu ihm zu gelangen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich verlaufen würde. Argonne Forest ist ein Gewirr von Straßen, das er bisher nur vom Rücksitz eines Wagens kennt.«

      »Ruf trotzdem an.«

      Mein Herz setzt mehr als nur einen Schlag aus, nicht nur wegen seines drohenden Tonfalls, sondern auch wegen der Vorstellung von Sammy, der sich über die Hauptverkehrsader von Buckhead schlängelt. Selbst an einem Sonntagmorgen ist die West Paces Ferry ein Irrenhaus, auf der die Leute Stoßstange an Stoßstange in die Kirchen hetzen. Niemand würde auf ein einsames Kind achten, das hinüberrennt.

      Ich scrolle durch mein Telefon auf der Suche nach der Nummer von Liams Mutter.

      »Da ist er«, sagt Gary plötzlich, und mein Blick gleitet zurück zum Bildschirm.

      Ich starre auf ein Bild unseres Vorgartens und der Einfahrt, das von der Kamera unter dem Dach aufgenommen worden sein muss. Der Winkel erlaubt keinen klaren Blick auf die Straße, nicht mit den Autos und Übertragungswagen der Reporter, die im Weg stehen, doch man sieht noch genug von der Straße, dass man einen Pick-up mit getönten Scheiben auf der anderen Seite des Tores vorbeigleiten erkennen kann.

      Gary drückt genau im richtigen Augenblick auf Pause und hantiert dann an den Controllern, während Sam ihn durch die Zoomfunktion des Systems lotst.

      »Sieht so aus, als hätten wir ein Teilbild.« Gary schreibt die Nummern auf ein Post-it.

      Alle fangen gleichzeitig an zu reden. Es sind so viele Stimmen, und eine will die andere übertönen, um sich Gehör zu verschaffen, dass wir beinahe die wichtigste nicht gehört hätten. Diegos Stimme, die den Flur hinunter schallt. »Mr. Huntington! Mrs. Huntington!«

      »Hier drinnen!«, ruft Sam.

      Ich drehe mich auf dem Stuhl um.

      Diego erscheint im Türrahmen, das Gesicht schweißüberströmt. Er greift hinter sich in den Flur, gibt jemandem einen kräftigen Schubs, und da ist er.

      Mein kleiner Ausreißer.

      Kat 
+++ 55 Stunden und 42 Minuten vermisst +++

      Nachdem Mac gegangen ist, sitze ich in meinem Wagen und beobachte die Leute, die auf dem Parkplatz vorbeigehen. Sie telefonieren, schieben Einkaufswagen voller Lebensmittel, suchen ihre Autoschlüssel und ahnen nichts von Ethans Notlage. Wie sollten sie auch? Sie kennen ihn nicht, sie kennen mich nicht.

      Ich schaue auf der Armatur, wie spät es ist – zwölf nach zehn. Der Tag erstreckt sich vor mir wie eine endlose, leere Straße. Macs Duft hängt noch in der Luft. Ich denke zurück an seine Worte. Über den Anruf, das Gebäude in der City und die Forderungen, die dem Bürgermeister gestellt wurden. Mac sagte, darauf würde er sich konzentrieren. Und vielleicht sollte ich das auch.

      Ich nehme mein Handy, tippe »Bell Building Atlanta« in die Suchmaschine ein und warte darauf, dass die Ergebnisse geladen werden.

      Google zufolge hat das Gebäude schon bessere Tage gesehen. Früher, in den zwanziger Jahren war das Gebäude eine Telefonschaltzentrale gewesen, die wegen eines undichten Daches inzwischen leer stand. Die Mieter flohen, der Eigentümer gab das Geld der Versicherung für ein schickes neues Haus in Buckhead aus, und das Gebäude verfiel. Niemand trauerte ihm hinterher, als die Stadt Atlanta es für abbruchreif erklärte, besonders nicht der Eigentümer. Letztes Jahr bezahlten sie ihm gutes Geld dafür, weil es Teil eines protzigen Bauentwicklungsprojektes an der Marietta Street werden sollte.

      Ich scrolle weiter und entdecke ein paar hässliche Bilder. Drei schmucklose Stockwerke, schlichte Fenster, bröcklige Ziegel. Warum ist dieses Gebäude das Leben eines kleinen Jungen wert? Ich begreife es nicht.

      Ich gehe zurück in die Suchfunktion. Mac hat mir geraten, mich vom Internet und den Nachrichten fernzuhalten, und Lucas hat das bekräftigt.

      Ich ignoriere die Warnungen und tippe »Ethan Maddox vermisst« in die Suchzeile ein. Mein Finger schwebt nur ein, zwei Sekunden über der Enter-Taste. Dann drücke ich sie und halte den Atem an.

      Auf dem Bildschirm werden neue Artikel geladen, Dutzende Links zu lokalen und nationalen Artikeln, Interviews mit Experten der Polizei, Clips aus den Frühnachrichten und CNN. Ich klicke auf einen von WXIA, dem Lokalsender von NBC, doch in dem Artikel steht nichts, was ich nicht schon weiß. Ethan ist während einer Klassenfahrt nach Dahlonega verschwunden, die Polizei geht von einer Entführung aus. Keine Erwähnung von Sammy oder den Huntingtons.

      Ich scrolle weiter. Mein Blick bleibt an einer Schlagzeile hängen, bei der mir das Herz stehenbleibt, als hätte jemand die Notbremse gezogen.

      Überreste einer Kinderleiche im Chattahoochee National Forest gefunden.

      Mein Körper fängt wie ein Hochofen an zu glühen. Chattahoochee National Forest liegt im Nordosten Georgias.

      Mit zitternden Händen öffne ich den Link. Eine Frau mit ernstem Gesicht füllt den Bildschirm.

      »Wanderer haben heute Morgen in North Georgia einen grausamen Fund gemacht, als sie auf die Leiche eines kleinen Jungen gestoßen sind. Die Touristen waren auf dem Dockery Lake Trail unterwegs, als sie auf die Überreste des Kindes stießen. State und Local Police sind bereits am Fundort eingetroffen, doch bisher gab es keine offizielle Erklärung, was die Identifikation der Leiche …«

      Eine Leiche. Die Leiche eines Jungen. In den Wäldern nördlich von Dahlonega. Wie viele vermisste Jungen konnte es geben?

      Ich rufe Mac an. Meine Stimme überschlägt sich und geht in ein so lautes Wehklagen über, dass Mac brüllen muss, damit ich ihn höre.

      »Kat, hören Sie mir zu! Ihr Sohn ist es nicht! Das ist nicht Ethan.«

      Ich schweige lange genug, damit die Botschaft mein Gehirn erreichen kann, doch sie schafft es nicht. Die Tränen fließen immer noch, meine Hände zittern, und meine Lungen bekommen nicht ausreichend Luft.

      »Hören Sie mich? Er ist es nicht.«

      »Nicht? Sind Sie sicher?«

      »Absolut. Der Junge war älter, und die Leiche lag schon eine Weile dort. Mindestens eine Woche.«

      »Oh, Gott sei Dank. Ich habe diese Nachrichten gesehen und ich …« Ich lehne meine Stirn an das Lenkrad.

      Mac gibt mir einen Moment, damit ich die Fassung zurückgewinne. »Ich dachte, Sie wollten keine Nachrichten schauen.« Seine Stimme ist trotz der tadelnden Worte geduldig. Als er mir sagte, ich solle mich vom Internet fernhalten, hatte er ausdrücklich auch die Nachrichten erwähnt.

      »Ich weiß nicht, aber ich fühle mich so verdammt hilflos. Ich möchte etwas tun. Ich kann hier nicht nur herumsitzen und warten.«

      »Ich weiß, wie schwer das für Sie ist, auf Neuigkeiten zu warten, aber gehen Sie nach Hause. Ruhen Sie sich aus. Geben Sie auf sich acht. Das ist das Beste, was Sie tun können, für sich selbst und für Ethan.«

      Ich nicke zitternd. »Okay.«

      »Ich melde mich, sowie es Neuigkeiten gibt, das verspreche ich.«

      Stef 
+++ 55 Stunden und 51 Minuten vermisst +++

      Ich falle auf die Knie, schnappe mir die Hand meines Sohnes und ziehe ihn an mich. Sam tritt auf die andere Seite und drückt uns an sich.

      Doch nach diesem ersten Moment absoluter Erleichterung kommt der Ärger. Nein, kein Ärger, sondern Wut. Ich koche vor Wut, tausend Fragen schießen mir durch den Kopf. Warum ist Sammy weggelaufen? Wo war er? Was war so verdammt wichtig, dass er sich ans Fenster gehängt hat, an den Sicherheitsleuten und Kameras vorbeigerannt ist?

      »Was hast du dir dabei gedacht? Du hast mir eine Todesangst eingejagt.« Ich löse mich von ihm, packe seine Schultern und schüttele ihn, bis ihm die Brille von der Nase fliegt und klirrend auf dem Boden aufschlägt. »Ich dachte, jemand hätte dich geschnappt! Verstehst du, was ich dir sagen will? Ich dachte, der Entführer wäre deinetwegen zurückgekommen.«

      Etwas in meinem Unterbewusstsein sagt mir, dass ich mich nicht mehr unter Kontrolle habe, doch ich kann nicht aufhören.

      Sammys Kopf wackelt hin und her. Seine Lippen sind fest zusammengepresst, die Augen weit aufgerissen. Ich mache ihm Angst, und plötzlich bin ich dankbar für den stämmigen Mann vom Sicherheitsdienst, der direkt hinter ihm steht. Ich habe noch nie in meinem ganzen Leben die Hand gegen mein Kind erhoben, aber jetzt muss ich mich zurückhalten.

      »Ich habe ihn auf der Pine Valley gefunden«, sagt Diego, der immer noch keuchend im Türrahmen steht.

      Pine Valley ist über einen Kilometer weit weg, und man muss mehr als nur eine belebte Straße überqueren.

      »Du warst bei Liam?«

      Sammy zuckt, und ich deute das als ein Ja.

      »Warum?« Als er nicht antwortet, nehme ich ihm den Turnbeutel ab und reiße das Ding auf. Ich sehe das Gerät, zwischen Krümeln und Bonbonpapieren, aber ich begreife rein gar nichts. »Ein Xbox-Controller? Du hast dein Leben riskiert und deinen Vater und mich zu Tode erschreckt und das alles nur wegen eines beschissenen Computerspiels?«

      Der Fluch kommt mir über die Lippen, noch bevor ich ihn zurückhalten kann. »Sammy, was hast du dir nur dabei gedacht?« Ich schüttele ihn erneut ziemlich grob, und er fängt an zu weinen.

      Sam drückt mir eine Hand zwischen die Schulterblätter. »Lasst uns alle einen Schritt zurücktreten und noch einmal von vorn anfangen, ja? So kommen wir zu keiner Antwort.«

      Seine Worte durchdringen den wütenden Nebel, in dem ich mich befinde, und ich verstehe, was er damit sagen will: Beruhige dich. Hör auf zu reden. Du hast Publikum. Das ist der Fluch der Huntingtons – wir werden ständig beobachtet, belauscht, beurteilt. Selbst in unseren eigenen vier Wänden.

      Hinter mir beginnt Sam, die Männer im Raum zu loben. Er dankt ihnen für ihre Leistungen. Er entschuldigt sich für die Mühe, die wir ihnen gemacht haben. Er schüttelt ihre Hände und bietet ihnen an, sie zur Tür zu begleiten, als wären sie Gäste, die auf ein Glas Wein vorbeigekommen sind. Er ist charmant, herzlich und höflich. Es wird nie einen perfekteren Politiker geben.

      Doch ich bin keine Mitarbeiterin des öffentlichen Dienstes. Ich stehe schwankend auf, nehme Sammy am Arm und zerre ihn wortlos durch den Flur. Die Männer treten beiseite, um uns durchzulassen.

      »Mommy«, flüstert Sammy, als ich ihn die Stufen hinaufziehe. Er hat mich seit Jahren nicht mehr Mommy genannt, noch nicht einmal letzten Herbst, als er wieder aufwachte, nachdem man ihm die Mandeln herausgenommen hatte. Ich warte auf das, was als Nächstes kommt, eine Entschuldigung vielleicht oder eine Erklärung. Er öffnet den Mund, um Luft zu holen, doch er sagt kein Wort.

      Wir betreten das Entree, und ich deute in Richtung Wohnzimmer.

      »Geh, setz dich aufs Sofa und rühr dich nicht vom Fleck.«

      Sammy blickt hinunter auf seinen Oberarm, den ich noch immer so fest gepackt halte, dass meine Finger auf seinem T-Shirt kreideweiß wirken. Ich lasse ihn los, und er duckt sich und rennt weg.

      »Was wirst du jetzt tun?«, sagt Mom direkt hinter mir. Ich drehe mich um, und sie reicht mir Sammys Brille.

      »Ich werde mich sehr stark zusammenreißen, damit ich mein einziges Kind nicht erwürge.« Meine Stimme zittert vor Wut.

      »Mitgefühl und Zorn können nebeneinander existieren. Setz dich ruhig hin. Höre genau zu, welche Botschaft von Sammys Herzen kommt und würdige sie. Er findet nicht immer die richtigen Worte, aber wenn du ihm Raum zum Reden gibst, wird er dich wissen lassen, warum er getan hat, was er getan hat.«

      Ich verdrehe die Augen. »Mutter, bitte.«

      Sammy sitzt in der Mitte des Sofas, den Rücken tief in den Kissen, so dass seine Beine über dem Teppich hängen. Er schluchzt laut. Ich sinke in einen Sessel.

      Wir sitzen eine ganze Weile so da, hören, wie Sam eine weitere Runde Dankeschöns austeilt und alle vorn zur Tür hinauslässt. Die Tür schließt mit einem unheilvollen Klicken. Sammy zuckt zusammen. Sam setzt sich auf meine Armlehne.

      »Also, ich habe nachgedacht, und ich denke, ich weiß, wie es gelaufen ist.« Sams Stimme ist überraschend ruhig, und sein Ton ist fast freundlich. »Du hast dir ein Uber gerufen, nicht wahr? Ein Yukon XL war auf dem Weg, um dich nach Six Flags zu bringen.«

      Sammy blickt verwirrt auf.

      »Nein.« Das erste Wort seit dem geschluchzten Mommy auf der Treppe.

      Sam wirft die Hände in die Luft. »Was dann? Deine Mutter und ich sind ziemlich gespannt. Wie lautet deine Entschuldigung? Wo bist du hingegangen?«

      Sammy presst die Lippen zusammen und starrt weiter auf seinen Schoß.

      »Also rede, Sammy. Ich nehme an, dass sich kein Kind ohne Grund fünf Meter über dem Boden an ein Fenster hängt. Was ist so gottverdammt wichtig, dass du dich dafür fast selbst umgebracht hättest?«

      Sammy hebt den Kopf, seine Miene ist trotzig. »So schwer war’s nun auch nicht.«

      Das hätte er besser nicht gesagt. Sam verliert die Contenance – seine Geduld, seine Beherrschung und auch noch den letzten Rest seiner Politikergeduld. »Du hättest dir das Genick brechen können. Du hättest sterben können. Und jetzt beantworte die Frage. Deine Mutter und ich haben ein Recht darauf zu wissen, wo du warst.«

      Sammy holt ein paar Mal tief Luft, und ich weiß nicht, ob er eine Lüge äußern will oder all seinen Mut zusammennimmt. Tränen tropfen von seinem Kinn auf sein T-Shirt. Er sieht mir direkt in die Augen, ein stiller Hilfeschrei. Ich strecke die Hand zu einem Beistelltisch aus und werfe ihm eine Schachtel Kleenex zu.

      »Ich brauchte kurz Liams Xbox«, sagt er und ignoriert die Taschentücher.

      »Willst du mich veralbern?«, brüllt Sam. »Willst du allen Ernstes hier sitzen und mir erzählen, du hättest dein Leben riskiert und deiner Mutter und mir den Schreck unseres Lebens eingejagt nur für ein bescheuertes Computerspiel? Wir haben die Polizei gerufen! Wir hatten wer weiß wie viele Leute hier, die dich gesucht haben. Und vielleicht ist es dir entgangen, aber da draußen läuft ein Entführer frei herum, und das Kind, das er sich eigentlich aus der Hütte in Dahlonega schnappen wollte, bist du. Nicht Ethan. Du.« Sam atmet schwer. »Hast du irgendeine Vorstellung, wie leichtsinnig das war? Wie egoistisch?«

      Inzwischen ist Sammys Gesicht nass vor Tränen. »Ihr versteht das nicht«, sagt er schluchzend. »Es war wichtig.«

      Dieselben Worte, die er oben in seinem Zimmer zu mir gesagt hat, kurz bevor er aus dem Fenster im ersten Stock gesprungen ist.

      Sam atmet ein, um zu antworten, aber ich lege eine Hand auf sein Knie, ein Signal, es mich versuchen zu lassen. Ich setze mich hinüber zu Sammy auf das Sofa und lege ihm einen Arm um die Schulter.

      »Sammy«, sage ich in einem weicheren, traurigeren Tonfall. »Sammy, bitte, dein Vater und ich geben uns wirklich Mühe, dich zu verstehen, aber du musst auch versuchen zu verstehen, warum wir so wütend sind. Als du weg warst und wir dich nirgendwo finden konnten, dachten wir, der Entführer sei deinetwegen zurückgekommen. Wir dachten, er hätte dich geholt.«

      Sammy wischt mit den Handrücken die Tränen weg. »Oh.«

      »Oh? Komm, Sammy. Das kannst du besser.« Ich zupfe ein paar Taschentücher aus der Schachtel und wische ihm das Gesicht ab. »Du musst uns sagen, warum du weggelaufen bist. Was war so wichtig?«

      »Das will ich euch nicht sagen.«

      »Warum nicht?«

      Seine Lippen zittern, und schon wieder fließen die Tränen. »Darum.«

      »Warum?«

      »Darum.«

      »Ich muss nirgendwo hin, Sammy. Ich kann das hier den ganzen Tag weitermachen. Warum?«

      »Weil du wütend werden würdest.«

      Das tut mir in der Seele weh. Ich lege ihm eine Hand unters Kinn, drehe seinen Kopf zu mir und warte darauf, dass er mich ansieht. »Ich bin deine Mutter, und ich werde dich immer lieben, egal was passiert, verstehst du?«

      Sammy nickt und kneift die Augen zusammen.

      »Also hilf mir, damit ich es verstehe. Sag mir, was du machen wolltest.«

      »Ich wollte mich entschuldigen.« Sein Gesichtsausdruck ist gleichzeitig traurig und eifrig. »Ich wollte ihm sagen, dass es mir leidtut.«

      Mein Sohn hat so viele Verstöße, für die er sich entschuldigen sollte. Mein Passwort zu knacken, aus dem ersten Fenster im ersten Stock zu springen, wegzulaufen, zu lügen. Aber seine Entschuldigung gilt eindeutig nicht mir. »Bei wem entschuldigen?«

      »Bei Ethan.«

      »Warum musst du dich bei Ethan entschuldigen?«

      Sammy wischt sich die Tränen mit dem Handrücken ab und trocknet sie dann am T-Shirt. »Weil ich ihn gezwungen habe, die Schlafsäcke zu tauschen, obwohl ich wusste, dass seiner ganz neu war. Weil ich ihn zum Weinen gebracht habe. Wegen vieler Sachen.«

      »Aber warum? Warum wolltest du seinen Schlafsack?«

      »Ich weiß nicht. Sein Mumienschlafsack war so viel schöner als meiner, und er hat so getan, als wäre es das Tollste auf der Welt. Ich weiß nicht, warum mich das so wütend gemacht hat.«

      »Was du mir also gestern erzählt hast, über Jessica und die anderen Mädchen, die gesagt hatten, ihr solltet tauschen, das war gelogen?«

      Sammy braucht ganze fünf Sekunden, bis er nickt.

      »Oh, Sammy.«

      Mein Sohn ist ein Tyrann, der andere Kinder mobbt. Es ist das erste Mal, dass ich mir gestatte, diese Worte zu denken, das erste Mal, dass ich diese Möglichkeit eingestehe, obwohl ich, wenn ich ehrlich bin, mich sehr häufig bemüht habe, diesen Gedanken zu vermeiden. Ich habe gesehen, wie er sich Ethan gegenüber benimmt, habe gehört, wie Miss Emma um das Thema herumredete, ohne es je auszusprechen, und das ist die Bestätigung.

      Sammys Stimme klingt eingeschüchtert. »Dad tut das auch. Er verspricht der Stadt mehr U-Bahnen, obwohl die Stadt kein Geld dafür hat. Er lügt die ganze Zeit.«

      »Das ist etwas anderes«, sagt Sam. »Das sind Wahlversprechen. Es sind Dinge, die ich gern tun möchte, keine Sachen, von denen ich garantiere, dass ich sie tue.«

      »Und warum heißen sie dann Versprechen?«, fragt Sammy.

      Sam antwortet nicht, er sieht mich an, und auch ich antworte nicht. Genau genommen hat Sammy recht. Leere Versprechen sind keine Versprechen, sondern Lügen.

      »Na ja, Nana sagt, meine Energie würde sich erst dann klären, wenn ich mich entschuldigt habe, und das wollte ich ja auch, aber ich bin nicht bis aufs Dach gekommen. Ich wollte es ihm schon ganz oft sagen, auf der Treppe, aber dann ist er immer weggerannt, und nun ist meine Energie ganz durcheinander.«

      »Worüber zum Teufel redet er da?« Sam steht von der Armlehne auf.

      Ich bedeute ihm mit einer Handbewegung, er solle den Mund halten. Irgendwo in meinem Hinterkopf keimt eine Idee. Gestern Abend hat Sammy Mom gesagt, sie solle einigen Locusts die Treppe hoch folgen.

      »Wem hast du das versucht zu sagen?« »Ethan. Aber ich wurde auf der Treppe immer wieder gekillt.«

      Mein Herz macht einen Sprung. »Die Treppen in dem Computerspiel?«

      Sammy nickt. »Er war dort. Er ist auf dem Weg zum Dach an mir vorbeigerannt.«

      Konnte das stimmen? Könnte Ethan wirklich irgendwo in einem Zimmer sitzen und in einem Computerspiel gegen Locusts kämpfen, während die Polizei Georgias die Wälder nach ihm durchkämmt? Ich versuche, mir die Namen der Gamer von Sammys Freunden wieder ins Gedächtnis zu rufen und mich daran zu erinnern, ob eine davon zu Ethan gehören könnte, aber kann es nicht.

      »Wann? Wann hast du ihn gesehen?«

      »Gestern. Und Joe sagte, er hätte ihn in der Gruft gesehen. Weißt du noch? Du hast es mir gesagt.«

      Die Nachricht von GamerJoeALT geistert mir durchs Hirn. In die Gruft, schnell.

      »Liam wollte mir helfen, den Hammer of Dawn zu finden, damit ich die Locusts kille und aufs nächste Level komme. Er ist im Gras neben den Stufen versteckt, aber direkt daneben ist eine Troika, also kann man nicht ran. Liam wollte mir zeigen, wie es geht.«

      »Kann mir mal jemand erklären, worüber zum Teufel er da redet?«

      Ich bedeute Sam wieder, er solle still sein.

      Mein Sohn könnte gerade Ethan gefunden haben.

      »Kannst du uns das zeigen?«

      Kat 
+++ 55 Stunden und 53 Minuten vermisst +++

      Ich gehe nach Hause und lege mich direkt ins Bett. Ethans Bett. Ich ziehe seine ausgefranste Dinosaurier-Decke über mein Gesicht und atme den Duft meines Sohnes tief ein. Wie lange würde es dauern, bis der Stoff nicht mehr nach ihm duftete?

      Die Xanax, die ich genommen habe, als ich mich oben hingelegt habe, tut ihre Wirkung und trübt meine Gedanken wie dichter Nebel, doch ich nehme zur Sicherheit noch eine zweite. Ich schlucke sie und warte darauf, dass endlich Ruhe durch meine Adern strömt. Ich habe Lucas nicht gesagt, dass ich sie nehme, sondern habe mir die Reste der Packung heimlich mitgenommen, die mir der Arzt in der Notaufnahme nach Andrews Angriff in die Hand gedrückt hatte, doch Lucas wird es vermutlich bereits wissen. Ich bemerke die Art, wie er mich beobachtet, wenn er glaubt, dass ich nicht hinsehe, genauso, wie er Andrew in den letzten Jahren unserer Ehe beobachtet hat. Lucas führt Buch, katalogisiert die Hinweise, hält Ausschau nach Warnhinweisen, dass ich etwas Gefährliches tun könnte.

      Wenn Ethan nicht bald nach Hause kommt, könnte das sogar der Fall sein.

      Es klopft an der Tür, und Lucas steckt seinen Kopf zur Tür herein. »Hey, bist du wach?«

      »Nein. Geh weg.«

      Die Tür knarrt, als er eintritt. Ich spähe an der Bettdecke vorbei, und dort steht er, ragt über mir empor. »Ich habe Frühstück gemacht.«

      »Ich habe keinen Hunger.«

      Sein Blick bleibt an der Medizinflasche hängen. »Du musst bei Kräften bleiben.«

      »Warum?« Es klingt träge und leblos, statt böse und streitlustig, wie eigentlich beabsichtigt.

      »Du hast recht. Es ist besser, im Bett vor sich hin zu siechen. Und, warum auch nicht? Andrew kann genauso gut auf Ethan aufpassen wie du.«

      Solange ich Lucas kenne, ist er spitze darin, passiv-aggressive Bemerkungen fallenzulassen und mich damit so zu manipulieren, dass ich seine Sicht der Dinge teile. Im Sommer als ich sechzehn wurde, meine Mutter an Eierstockkrebs starb und ich mit ihr sterben wollte, sagte er etwas Ähnliches zu mir. Lucas klebte förmlich an meiner Seite, fuhr mich ins Krankenhaus, ins Hospiz, ins Bestattungsinstitut und ans Grab. »Das ist deine Chance«, flüsterte er, als sie den Sarg in die Erde ließen. »Ich stoße dich rein, wenn du willst.«

      Es brachte ihm einen Rippenstoß ein, doch er bekam auch das, was er wollte: ein Lächeln.

      Ich setze mich im Bett auf und seufze. »Du bist ein Arschloch, weißt du das?«

      Lucas grinst. »Ich liebe dich auch.« Er greift nach meiner Hand und hievt mich aus dem Bett.

      Unten jagt Lucas mich an den Tisch und füllt dann die Teller auf. Er belädt sie mit einem größeren Berg, als ich je auf einmal essen könnte, Eier mit Speck und Pfannkuchen, auf denen eine dicke Schicht Butter und zu viel Sirup ist. Ich sehe ihm zu, wie er sich durch die winzige Küche bewegt und gegen den Küchentresen stößt wie ein Riese in einem Puppenhaus. Wenn Ethan nicht mehr nach Hause kommt, wenn ich den Rest meines Lebens ohne ihn in diesem Haus leben muss, möchte ich, dass Lucas nie geht.

      Er schenkt gerade den letzten Rest Milch ein, als mein Handy klingelt.

      Keine schlechten Nachrichten, sage ich mir. Mac hat es versprochen.

      Dann erscheint ein Name auf dem Bildschirm: Andrew Maddox

      Andrew darf nicht anrufen, und er würde nicht riskieren, das Kontaktverbot zu übertreten, wenn es sich nicht um etwas Wichtiges handeln würde. Ich wische mit einem zitternden Daumen über den Bildschirm.

      »Sag Mr. Oberschlau, ich würde jetzt die Cops anrufen«, sagt Lucas und stellt meinen Teller geräuschvoll auf dem Tisch ab. »Das Kontaktverbot erstreckt sich auch auf Telefonanrufe!«

      Ich bringe ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Andrew? Was ist los?«

      Was immer Andrew sagt, geht im Dröhnen von Lucas’ Stimme unter. Er legt die Hände um den Mund und ruft Richtung Telefon: »Die Cops sind auf dem Weg, Penner!«

      »Lucas, hör auf. Ich kann mich bei allem anderen nicht auch noch darum kümmern, okay? Also hör auf.« Ich schiebe mich an ihm vorbei, gehe zur Treppe, nehme zwei Stufen auf einmal und renne in mein Zimmer. »Andrew, wo bist du? Was ist passiert?«

      »Lucas hat sich anscheinend nicht verändert.«

      Bei diesem vorwurfsvollen Tonfall sträubt sich alles in mir. »Deswegen rufst du an, um dich über Lucas zu beschweren?«

      »Nein, aber du kannst ihm sagen, dass er sich nicht die Mühe zu machen braucht, die Cops zu rufen. Erst habe ich die Nacht auf dem Revier verbracht, und seit ich es verlassen habe, folgt mir einer auf Schritt und Tritt, ohne das groß zu verheimlichen. Inzwischen weiß der Kerl alles über mich, bis hin zu meiner bevorzugten Tankstelle und dem Label hinten auf meiner Jeans.«

      Ich lasse mich aufs Bett sinken. »Wo bist du gewesen?« Ich weiß, wo er war, aber ich will es aus seinem Mund hören.

      »Im Urlaub. Im Ausland. Als ich das von Ethan gehört habe, bin ich zurückgekommen.«

      Die Antwort ist typisch Andrew. Keine Entschuldigungen, keine Erklärungen. Andrew hat sich noch nie für etwas entschuldigt. Nicht für die Beschimpfungen, nicht für die Misshandlungen, für gar nichts. Nichts davon war jemals sein Fehler.

      »Warum rufst du an?«

      »Weil mir die Polizei nichts erzählt und weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. Ich drehe hier durch, Kat. Ernsthaft, ich verliere langsam den Verstand.«

      Ich sehe mich in dem unordentlichen Zimmer um, sehe den schiefen Lampenschirm, den Bücherstapel auf meinem Nachttisch, der umgekippt und zu Boden gefallen ist, den dunklen Fleck auf dem Teppich, wo Ethan mein Glas Rotwein umgestoßen hat. Ich weiß noch, wie wütend ich damals war, weil ich nun noch etwas erledigen musste, obwohl ich schon mehr zu tun hatte, als ich überhaupt bewältigen konnte. Ich schließe die Augen und wünsche, ich könnte zu diesem Moment zurückkehren.

      »Bitte, Kat.« Seine Stimme hat einen verzweifelten Unterton angenommen, ehrlicher, als ich ihn je gehört habe. »Was immer du von mir denkst, welches Schlamassel wir mit unserem Leben auch immer angerichtet haben, bin ich immer noch Ethans Vater.«

      Ja, in einer Sache hat er recht: Trotz aller unserer Probleme ist er immer noch Ethans Vater.

      »Sie suchen einen See ab, Andrew. Einen See. Mac sagte etwas von Häusern und Hütten, doch ich konnte nur noch an das Wasser denken, um das sie stehen. Ethan schafft es gerade so bis auf die andere Seite eines Pools zu schwimmen, von einer riesigen Wasserfläche, die dafür bekannt ist, dass Dutzende Kinder dort jedes Jahr ertrinken, ganz zu schweigen. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich ihn vor mir, wie er neben den anderen Leichen auf dem Grund des Sees treibt.«

      Es ist fast erleichternd, die Worte laut auszusprechen. Die schreckliche Vorstellung schießt mir ständig durch den Kopf, aber Lucas wollte nichts davon hören. Andrew ist der einzige Mensch, der das verstehen wird, der bei dem Wort Ufer sofort an dasselbe denkt.

      Andrew hängt sich jedoch an einem anderen Wort fest. »Wer ist Mac?«

      »Detective Macintosh. Er ist derjenige, der zu mir nach Hause gekommen ist, als Ethan vermisst wurde. Er hält mich ständig auf dem Laufenden.«

      Ich wappne mich für die Anfeindungen, die immer einsetzten, wenn ein anderer männlicher Name als Andrew oder Ethan über meine Lippen kam. All diese Jahre, in denen wir verheiratet waren, hat Andrew jedem Mann, der in meine Richtung schaute, unterstellt, er wolle etwas von mir und würde meine Aufmerksamkeit absichtlich auf sich ziehen.

      Doch Andrew überrascht mich, indem er meine Antwort übergeht. »Himmel, ein See?« Er stößt einen langen, zitternden Atem aus. »Warum hat mir das niemand gesagt?«

      Es gibt so vieles, was ich an dieser Stelle entgegnen könnte. Weil du immer eine aggressive Verteidigungshaltung einnimmst. Weil du ein Verdächtiger bist. Doch ich kneife meine Lippen zusammen und sage gar nichts.

      »Sie suchen doch um den See herum, richtig? Nicht im See. Ich meine, sie haben doch keinen Grund zu denken …« Er zögert einen Moment. »Hör zu, ich habe etwas für dich. Etwas, das Ethan letztes Mal gebastelt hat, als er bei mir war. Wo er ja jetzt … vermisst wird, dachte ich, es wäre schön für dich, wenn du es hast. Wird Lucas mich angreifen, wenn ich es dir vor die Eingangstür lege?«

      »Bist du draußen?«

      »Nur, wenn Lucas nicht zuhört«, witzelt er, doch das kommt bei mir nicht an. Wir wissen beide, dass Lucas handgreiflich werden würde, wenn Andrew meine Einfahrt betreten würde. Es waren keine leeren Warnungen, die er da eben durchs Telefon gebrüllt hat. Andrew kann nicht in die Nähe des Hauses kommen, doch was immer er mir geben will, möchte ich unbedingt haben.

      Am anderen Ende der Leitung startet der Motor eines Wagens.

      Ich setze mich im Bett auf und sehe mich nach meinen Schuhen um. »Kannst du es in den Briefkasten stecken?«

      »Habe ich gerade getan. Tschüss, Kat. Wir telefonieren.«

      Stef 
+++ 56 Stunden und 31 Minuten vermisst +++

      Ich verbinde die Xbox wieder mit den Kabeln unter Sammys Fernseher, schalte ihn ein und reiche Sammy den Controller.

      »Zuerst muss ich den Hammer of Dawn finden und all die Troikas killen.« Er verkündet diese Botschaft vollkommen ruhig, eine bemerkenswerte Erholung von seinem Weinanfall eben im Wohnzimmer. Er setzt sich auf seinen Stuhl, bereitet sich auf den Kampf vor, die Augen rot und verschwollen, doch die Schultern gestrafft. »Es dauert einen Moment, um dorthin zu kommen.«

      Sam sitzt neben mir auf dem Bett und wippt mit einem Bein. Mom steht hinter uns in der Tür.

      »Wohin kommen?« Sams Stimme klingt gereizt, und an seiner Miene erkenne ich, dass er sich immer noch nicht sicher ist, ob dies nicht eine Masche von Sammy ist, um sich aus der Klemme zu befreien, und mir geht es, ehrlich gesagt, genauso. Wie groß ist die Chance, dass der Alias, den Sammy kontaktieren will, tatsächlich Ethan ist?

      »Zur Gruft«, sagt Sammy.

      »Dort hätte er Ethan gesehen, sagt Joe«, erkläre ich.

      »Gibt es eine Möglichkeit zu sehen, ob er online ist, bevor du anfängst zu spielen?«, fragt Sam, immer der pragmatische Politiker. Warum Zeit und Energie verschwenden, wenn es einen schnelleren und einfacheren Weg gibt? Besonders jetzt, wenn jede Sekunde zählt.

      Das Xbox-Live-Logo erscheint auf dem Bildschirm, und Sammy loggt sich ein. »Ich könnte vielleicht die Liste meiner Freunde checken.«

      »Ich dachte, du und Ethan wärt keine Freunde«, sage ich.

      »Nicht alle Xbox-Freunde sind richtige Freunde. Sie sind einfach Leute, mit denen man Spiele spielt.« Sammy navigiert sich zu einem Bildschirm mit einer langen Liste von Gamernamen.

      Mom kommt näher heran und stellt sich direkt hinter Ethan. Ihre Augen sind geschlossen, beide Handflächen zeigen nach außen, und ihre Lippen bewegen sich in einem tonlosen Gebet. Ausnahmsweise geht mir das nicht völlig gegen den Strich. Wenn sie irgendeinen unterbewussten Kontakt zu Ethan aufnehmen kann, wenn sie seine Angst etwas mildern und ihm etwas von ihrer Kraft übertragen kann, dann soll sie das in Gottes Namen tun.

      »Er ist online!« Sammy springt von seinem Stuhl, rast zum Bildschirm und springt hoch, um auf einen Alias ganz oben zu zeigen. MadIQ158.

      Mein Herz macht einen aufgeregten Satz, und ich winke in Sams Richtung. »Ruf die Polizei.«

      Doch Sam hat sein Handy bereits am Ohr.

      Das Bild auf dem Fernseher verändert sich und zeigt nun ein Dutzend schwer bewaffneter Gestalten, die sich durch eine postapokalyptische Landschaft bewegen. »Welcher ist Ethan?«

      »Er muss oben auf dem Dach sein. Ich muss nur diesen Hammer finden und diese Locusts killen, bevor ich dorthin kann. Moment.«

      Ich sehe meinem Sohn zu, wie er abartigen, feindlichen Kreaturen ausweicht, während Sam unsere Entdeckung Chief Phillips mitteilt.

      »Ethans Energie ist stark«, sagt Mom mit nach wie vor geschlossenen Augen. »Ich erhalte viele widersprüchliche Emotionen, aber keinen physischen Schmerz.«

      Sammys Soldat entdeckt die Waffe im Gras, die eher wie ein futuristischer Laser aussieht und die alles vaporisiert, was sich ihm in den Weg stellt. Nachdem er sich den Weg freigeschossen hat, trampelt er eine Steintreppe hoch und landet in einem Labyrinth dunkler, enger Räume.

      »Wir sind jetzt auf dem Dach«, sagt er mit hoher, aufgeregter Stimme. »Ich suche jetzt nach MadIQ158.«

      Das Dach ist mehr wie ein Kerker, ein Netz von flachen Räumen, die durch einen zentralen Korridor und einem weiten Himmel miteinander verbunden sind. Überall sind Kreaturen, Menschen und Nicht-so-ganz-Menschen. Sammy bleibt ihnen einen Schritt voraus, teilt nach rechts, links und wieder nach rechts aus und tötet sie mit riesigen Explosionen. Ein Chor von Gekreische und Schüssen bricht aus dem Lautsprecher über uns herein.

      Ich beuge mich vor und halte den Atem an. Es gibt viel zu viel zu sehen – Menschen, Aliens und explodierende Körperteile. Es ist, als hätte man ADHS. Ich schaffe es nicht, mich auf eine Figur zu konzentrieren.

      Plötzlich springt Sammy aus seinem Stuhl auf. »Da ist er! Ich hab’s doch gesagt. Er ist genau da. Schaut!« Er zeigt auf einen schwer bewaffneten Mann, der am Rande des Bildschirms kauert und gerade in ein Feuergefecht mit einem außerirdischen Feind verwickelt ist. Winzige Buchstaben schweben über seinem Kopf: MadIQ158.

      »Woher weißt du, dass er es ist?«, fragt Mom neben mir, »und nicht jemand, der zufällig denselben Spitznamen hat?«

      »Zwei Leute können nie denselben Gamernamen haben.« Sammys Antwort hat einen unüberhörbar abschätzigen Unterton. »Wenn der Name schon vergeben ist, musst du dir einen anderen suchen.«

      »Kannst du mit ihm reden?«, frage ich und meine damit Ethan. »Ihn fragen, wo er ist und ob es ihm gut geht?«

      »Klar. Ich kann ihm eine Nachricht schicken.«

      »Tu’s«, sagt Sam, und ich greife nach seinem Arm. Wenn es stimmt, wenn das wirklich Ethan dort auf dem Bildschirm ist, dann kann die Polizei ihn sicher orten. Eine Xbox hat bestimmt eine spezielle Online-Adresse, genau wie ein Computer.

      Sammy navigiert zu einem anderen Bildschirm und drückt auf den Button für eine neue Nachricht. »Was soll ich schreiben?«

      »Frag ihn, wo er ist«, sagt Sam. »Bei wem er ist. Sag ihm, er soll uns so viele Details wie möglich geben, damit wir ihn finden.«

      Sammy fängt an, aber es gibt keine Tastatur, so dass es einige Zeit dauert. Vor dem zweiten Wort verliert Sam die Geduld, hechtet vom Bett und schnappt sich den Controller aus den Händen seines Sohnes.

      Aber Sam ist auch nicht schneller als sein Sohn. Ohne Tastatur muss er sich mit nur ein paar Tasten durch das Alphabet navigieren und scrollt nach oben, unten und zur Seite, um die notwendigen Buchstaben einzugeben. Er ist schon eine Weile dabei, aber bisher hat er nur Wo bist du? Alles ok? eingegeben. Er drückt auf Enter und fängt dann direkt wieder an, mit den Daumen gegen den Joystick zu hämmern und die nächste Nachricht zu schreiben.

      »Er ist weg!«, ruft Sammy.

      Mein Blick schnellt zum Bildschirm. Neben MadIQ158 steht eine Nachricht: Offline. Zuletzt gesichtet vor 2 Sekunden. »Wo ist er hin?«

      Sammy zuckt die Achseln. »Ich weiß nicht. Er ist nicht gestorben. Er hat nur aufgehört zu spielen.«

      Trotzdem bearbeiten Sams Daumen weiter den Controller. Ich setze mich wieder auf das Bett und sehe zu, wie seine Nachricht auf dem Bildschirm Form annimmt. Wer hat dich verschleppt? Hilfe kommt.

      Von draußen hört man ein tiefes Dröhnen, als ein Wagen die Einfahrt hochgefahren kommt. Sams Kopf und Schultern heben sich gleichzeitig, wie bei einer Marionette, und sein Blick wird wie von Magneten zum Fenster gezogen. Ich schaue auch hinaus, und es ist Josh.

      Sam gibt den Controller an Sammy zurück. »Such weiter nach Ethan. Sobald du ihn siehst, sag mir sofort Bescheid.«

      »Nein, Sam.« Ich springe vom Bett, mache einige Schritte nach links und schiebe mich zwischen Sam und den Flur. »Wir stecken hier mitten in einer Familienkrise.«

      »Ethan ist nicht die einzige Krise, um die ich mich gerade kümmern muss.« Mein Mann legt mir die Hand auf die Schulter und schiebt sich dann an mir vorbei zur Tür. Ich drehe mich um und will protestieren, doch er ist bereits gegangen.

      Kat 
+++ 56 Stunden und 58 Minuten vermisst +++

      Ich komme nach unten, wo innen an der Haustür ein Zettel klebt. Bin im Supermarkt und gleich zurück. L. Ich schlüpfe in ein Paar Turnschuhe, schließe auf und trete vor die Haustür.

      Draußen auf der Straße ist es still, die ganze Nachbarschaft hat sich eingeschlossen. Meine nachtaktiven Nachbarn schlafen immer lange und kommen nicht vor dem späten Nachmittag aus ihren Betten, aber dann machen sie wieder bis spät in die Nacht Krach. Doch im Moment hört man nur Vögel zwitschern und das weit entfernte Rauschen des Highways.

      Irgendwann in der letzten Stunde hat sich der Himmel zugezogen, dunkle Wolken hängen tief und haben feuchte Luft mit sich geführt. Ich blättere durch die Post in meinem Kasten – Rechnungen, ein Stapel Flyer, Schecks von meiner Bank. Ich blättere alles ein zweites Mal durch, beuge mich dann vor und spähe in den Briefkasten. Leer. Es war nichts weiter drin als Post.

      »Kat.«

      Die Stimme ist direkt hinter mir. Ich fahre herum. Da steht er, mitten auf der verlassenen Straße. Mein hochgewachsener, vertraut wirkender Fast-Exmann in seinen schicken Klamotten, mit dem typischen Lächeln, dem dichten braunen Haar und seiner Schmachtlocke.

      Das letzte Mal, als wir so dicht voreinander standen, hat er mir ins Gesicht geschlagen.

      »Andrew, du hast mir Angst eingejagt.«

      Andrew weiß sehr wohl, dass er nicht hier sein darf, und ich bin ziemlich sicher, dass er den Augenblick abgepasst hat, als Lucas zum Supermarkt gefahren ist, um hinter irgendeinem Busch hervorzukommen, hinter dem er sich versteckt hat. Ich blicke die Straße hinauf und hinunter, suche nach Autos oder einem Nachbarn, der auf seiner Veranda eine Zigarette raucht, doch es ist niemand da. Eine Frau späht aus dem Haus hinter ihm heraus, ein neugieriges Gesicht zwischen den schmuddeligen grauen Gardinen des Fensters im ersten Stock. Doch sie verschwindet rasch wieder.

      Andrew legt den Kopf schief und betrachtet mich mit einem leichten Stirnrunzeln. »Hast du etwa Angst vor mir?«

      Ich nicke.

      Er hält beide Hände hoch, als wolle er beweisen, dass sie leer sind, und schiebt sie dann vorne in die Taschen seiner Jeans. Siehst du?, scheint sein Gesichtsausdruck zu sagen. Unschuldig.

      Seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er abgenommen, aber nicht auf die gute Art. Seine Wangen sind eingefallen, und sein Körper ist zu dünn, um gesund zu sein.

      »Der Sheriff hat mir erzählt, du seiest auf St. Martin gewesen.«

      »Das stimmt.«

      Ich mustere sein Gesicht. »Warum bist du dann nicht braun?«

      Andrew sieht mich böse an, und sein Blick schnellt zur Seite, so wie Ethans, wenn ich ihn frage, ob er bei seinem Vater Spaß gehabt hätte. »Ich habe mich eingecremt.«

      »Wo ist das Geschenk von Ethan?« Ich schüttele die Post in meiner Hand. »Du hast gesagt, du würdest es in den Briefkasten stecken.« Ich sehe seinen Gesichtsausdruck, eine Mischung aus Stolz und Trotz, und ich begreife. »Du hast mich belogen?«

      Andrew streitet es nicht ab. »Sonst hättest du mich nicht sehen wollen.«

      Selbst für ihn ist dieses Maß an Betrug bösartig. »Unser Kind wird vermisst, und du lockst mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen aus dem Haus? Was für ein Arschloch macht denn so was?« Die ersten Flammen des Zorns lodern in mir auf.

      »Ich muss wissen, auf welcher Seite du stehst.«

      »Was redest du da?« Ich schüttele den Kopf. »Auf welcher Seite von was?«

      »Auf welcher Seite stehst du, auf meiner oder der der Polizei? Weil diese Deppen immer noch denken, ich hätte etwas mit Ethans Verschwinden zu tun, und ich will wissen, ob du, meine Frau und Mutter meines Kindes, derselben Meinung bist. Selbst wenn ich einen Ozean weit weg war, als er verschwunden ist. Selbst wenn du es warst, die ihn überhaupt erst auf diese blöde Klassenreise hat mitfahren lassen. Ich habe dir gesagt, ein Achtjähriger hätte auf einer Fahrt mit Übernachtung nichts zu suchen, aber du hast wie immer nicht zugehört. Also, wähle eine Seite, Kat. Auf welcher stehst du?«

      Ich antworte ihm nicht. Andrew will, dass ich es laut ausspreche, ihm ins Gesicht sage, dass ich ihn nicht verdächtige, Ethan mitgenommen zu haben, doch natürlich tue ich das. Genau das habe ich ihm vom Camp aus auf den Anrufbeantworter gesprochen und ihn angefleht, mir Ethan zurückzubringen. Was ich zu Mac gesagt habe, meinte ich auch so: Er kennt Andrew nicht so gut, wie ich ihn kenne. Nachdem ich erfahren habe, dass die Polizei ihn immer noch beobachtet, ihm immer noch zu Tankstellen und Cafés folgt, bin ich nur noch misstrauischer geworden. Ich presse die Lippen zusammen und schweige.

      Andrew schüttelt den Kopf, als würde er ein unartiges Mädchen ausschelten. »Das habe ich mir schon gedacht.«

      »Ach, komm, Andrew. Was soll ich denn sagen? Ich konnte dich nicht erreichen, und jetzt lockst du mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen aus dem Haus? Natürlich verdächtige ich dich. Du hast mir die Knochen gebrochen. Du hast mir das Herz gebrochen.« Bei den letzten Worten versagt mir die Stimme, was uns beide überrascht.

      Er schüttelt den Kopf. »Du hast meins gebrochen, als du die Scheidung eingereicht hast.«

      »Und deshalb hast du mich verprügelt? Weil du wolltest, dass ich dafür bezahle?«

      Andrew legt die Stirn in Falten. »Das meinte ich nicht so, und das weißt du. Als ich dir auf diesen Supermarktparkplatz gefolgt bin, hatte ich nicht die Absicht, dir wehzutun. Ich erinnere mich nicht einmal mehr an das, was ich getan habe.«

      »Du bist weggerannt. Du hast mich blutend auf diesem Parkplatz liegen gelassen und bist abgehauen.«

      »Das wollte ich nicht. Ich war nur so wütend, als stünde etwas in mir in Flammen. Ich habe nicht gedacht, nur reagiert. Ich wollte dich nicht verlieren. Und nur damit du’s weißt: Ich habe aufgehört zu trinken. Ich habe seit vier Monaten keinen Tropfen angerührt.«

      Es ist die Entschuldigung, auf die ich gewartet hatte, und sie ist es wiederum auch nicht. Er hat nicht gesagt, es täte ihm leid. Er hat nicht gesagt, dass er seine Tat bereut. Nur Das wollte ich nicht und habe aufgehört zu trinken.

      »Und was nun? Jetzt kommst du her, um mich dafür bluten zu lassen, dass ich dich auch nur für einen Bruchteil einer Sekunde verdächtigt habe, Ethan entführt zu haben? Um mich wieder als Boxsack für all deinen ichbezogenen Frust zu benutzen?«

      »Nein! Hör auf, mir die Schuld an etwas zu geben, das ich nicht getan habe.«

      »Okay, dann wolltest du mich vielleicht daran erinnern, dass Ethan jetzt oben in seinem Bett wäre und dieses ganze Wochenende nicht passiert wäre, wenn ich ihm nicht erlaubt hätte, auf diesen Ausflug mitzufahren? Willst du mir beweisen, dass ich eine schlechte Mutter bin?« Während ich diese Worte ausspreche, flammt wieder Wut in mir auf. Plötzlich bin ich froh, dass er hier ist. Ich bin froh, dass wir reden.

      Andrew schüttelt den Kopf. »Das habe ich überhaupt nicht gesagt. Und schon wieder legst du mir Worte in den Mund.«

      »Was dann? Willst du dir mal meine Bruchbude und meine billige Haartönung angucken, damit du all deinen Freunden im Dunwoody Country Club erzählen kannst, wie tief ich gesunken bin? Aber weißt du was? Mir sind deine schicken Autos und Urlaube scheißegal. Ich will kein Haus in der Vorstadt, wenn das bedeutet, mit dir zusammenleben zu müssen. Ich will nur Ethan zurück. Gib mir meinen Sohn zurück.«

      »Himmel, du bist ja genauso schlimm wie die Polizei. Wusstest du, dass sie mein Haus durchsucht haben, meine Computer. Sie haben selbst Hunde auf meinen Wagen angesetzt. Leichenspürhunde, Kat. Sie glauben, dass ich wegen dem, was ich dir angetan habe, meinem Sohn noch Schlimmeres angetan haben könnte. Das ist alles Schwachsinn. Ich war tausend Meilen entfernt am Strand. Ich will ihn genauso sehr zurückhaben wie du.«

      Vielleicht sind es die Xanax, die durch meine Adern fließen. Vielleicht ist es die extrem harte Zeit, die ich in den letzten Monaten durchgemacht habe. Vielleicht habe ich auch ohne Ethan einfach nichts mehr zu verlieren. Welcher Grund es auch ist, mich hält nichts mehr zurück. Ich werfe die Post auf den Boden, lege ihm die Hände auf die Brust und stoße ihn weg.

      »Sag mir, was du ihm angetan hast!«

      »Würdest du dich mal beruhigen? Himmel!« Sein Ton ist herablassend und mir nur allzu vertraut.

      »Wo ist er, in deinem Kofferraum? Gefesselt in deinem Keller? Sag mir, dass du ihm nichts angetan hast.«

      Andrew hält beide Hände hoch. »Kat, ich rede nicht mit dir, wenn du nicht vernünftig bist.«

      Ich kenne diesen Tonfall. Es ist derselbe Ton, den er früher benutzt hat, kurz bevor er zum Schlag mit dem Handrücken ausgeholt hat. Ich stoße ihn wieder, mit voller Kraft.

      »Du Monster! Gib mir meinen Sohn zurück!«

      Ich stoße ihn erneut, doch diesmal packt er meinen Arm; seine Finger umschließen ihn wie einen Schraubstock. Ich winde mich, um frei zu kommen, doch er hat zu viel Kraft, sein Griff ist zu fest. Ich tue das Einzige, was mir einfällt, und fange an zu treten. Die ersten paar Schwünge gehen daneben, doch dann trifft mein Fuß auf Knochen, und er flucht. »Hör auf damit, Kat. Hör auf!«

      Etwas weiter die Straße herunter heult eine Polizeisirene auf, ein warnender Klang, und wir erstarren. Andrew, weil man ihn gerade dabei erwischt hat, wie er Hand an die Frau gelegt hat, zu der er mindestens fünfzig Meter Abstand halten soll, und ich, weil ich an Mac denke. An sein Versprechen, mir die schlechte Nachricht persönlich zu überbringen. An mein Handy, was stumm in meiner Gesäßtasche steckt.

      Andrew lässt mich los, als sei ich ein heißes Eisen, und stolpert rückwärts die Straße hinunter, um so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen. Seine Hände hat er erhoben, die Handflächen flach in der Luft, wie ein Mann, der in flagranti ertappt wurde.

      Ich blicke hinüber, und mir bleibt das Herz stehen.

      Es ist Mac.

      Stef 
+++ 56 Stunden und 59 Minuten vermisst +++

      Ich öffne die Tür und war noch nie so froh, drei Polizisten vor mir stehen zu sehen.

      Keine Cops. Bundesbeamte. Ich erkenne sie an ihrer Kleidung, gut sitzende Anzüge in verschiedenen Abstufungen von schwarz und dunkelblau; an ihren ähnlichen Sonnenbrillen über grimmigen, aber glattrasierten Gesichtern; und als sie ihre Brieftaschen herausziehen und vor meiner Nase laminierte Karten aufblitzen lassen, auf denen drei dicke blaue Blockbuchstaben stehen. FBI.

      Ich schaue kurz auf ihre Namen, doch mein Gehirn löscht sie vor Nervosität direkt wieder.

      »Kommen Sie herein. Die Xbox ist oben.« Ich schließe die Tür und zeige auf die Decke, von wo das Rumpeln und Donnern des Computerspiels zu uns hinab dröhnt. »Ich habe Sammy gesagt, er solle weiterspielen, falls Ethan wieder online ist.«

      Die Männer tauschen erstaunte Blicke aus.

      »Darum sind Sie doch hier, oder? Weil mein Sohn Ethan Maddox in einem Computerspiel gesehen hat.«

      Es herrscht Stille, der Name schwebt im Raum. Ein paar Sekunden sagt niemand ein Wort. Der mittlere Geheimagent nimmt die Sonnenbrille ab und klemmt sie in die Brusttasche seines Anzugs. Seine Stimme ist tief und kratzig wie die eines Rauchers. »Haben Sie die Behörden benachrichtigt?«

      »Ja, natürlich haben wir das. Mein Mann hat vor mindestens zehn Minuten bei Darryl Phillips angerufen. Ich dachte …«

      Ich verstumme, als mir schlagartig etwas bewusst wird: Diese Männer sind gar nicht wegen der Xbox hier. Chief Phillips hätte einen Streifenwagen geschickt, nicht das FBI. Diese Agenten sind nicht gekommen, um das Gerät einzusammeln oder die IP-Adresse zu Ethan zurückzuverfolgen.

      Mir wird heiß.

      Sam tritt hinter mich und streckt die Hand aus. »Gentlemen, was kann ich für Sie tun?«

      Der große Agent zieht einen Umschlag aus seiner Tasche und reicht ihm Sam wie ein Geschenk. »Mayor Huntington, wir haben einen Durchsuchungsbefehl für dieses Haus.«

      Meine Nerven liegen nach den Ereignissen des Wochenendes bereits komplett blank, und ich bin kurz davor durchzudrehen. Ich versuche krampfhaft, eine harmlose Erklärung dafür zu finden, doch dann begreife ich, dass es keine gibt. Ein Durchsuchungsbefehl bedeutet, dass die Behörden genug Indizien haben, um Sam zu verdächtigen, ein Verbrechen begangen zu haben. Ein Durchsuchungsbefehl bedeutet, dass sie einen Richter überzeugt haben, dass es gute Gründe gibt, auf der Jagd nach Beweisen seine Sachen zu durchsuchen. Ich stelle mir vor, wie die Agenten an einem Dutzend Reporter am Tor vorbeifahren, deren Kameras alles live und in Farbe ablichten. Ein Durchsuchungsbefehl bedeutet einen Skandal.

      Sam neben mir versteift sich. »Ein Durchsuchungsbefehl? Für was?«

      Der Agent wedelt mit dem Brief. »Nehmen Sie ihn, und dann treten Sie zur Seite, Sir.«

      Nach einer Ewigkeit nimmt Sam den Umschlag entgegen.

      Die Männer gehen direkt ins Arbeitszimmer, vorbei an Josh, der am Rand des Entrees steht. Ich starre zu ihm hinüber und frage mich, warum alles an ihm eine solche Ruhe ausstrahlt. Seine freundliche, ausdruckslose Miene, die entspannt herabhängenden Schultern, die Art, wie er gegen die Wand lehnt, mit den Händen locker in den Hosentaschen. Und dann sehe ich seine andere Hand, die um ein Kristallglas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gelegt ist und bei dessen Anblick mein Herz seine Drehzahl erhöht. Was immer hier los ist, schreit nach drei Fingerbreit von Sams bestem Bourbon.

      Ich drehe mich wieder zu Sam um. »Sam, was …«

      »Jetzt nicht.« Sein Gesicht ist eine zornige Maske, und ich muss mich ermahnen, dass diese Wut nicht auf mich gerichtet ist. Sam blickt böse durchs Entree, auf eine Art, als wäre all das – die FBI-Agenten und der Durchsuchungsbefehl – irgendwie Joshs Schuld.

      An der Tür entsteht eine weitere Unruhe, ein uniformierter Polizist ist da, um die Xbox abzuholen.

      Ich scheuche Sam und Josh ins Wohnzimmer. »Lass mich das machen. Ich versuche, ihn so schnell wie möglich wieder loszuwerden.«

      Nachdem die beiden um die Ecke verschwunden sind, öffne ich die Tür und bitte den Polizisten herein. Er ist überrascht, eine Truppe FBI-Agenten hier zu sehen, die Armladungen an Büromaterial hinaustragen, doch er sagt kein Wort.

      »Die Konsole ist oben«, sage ich. »Warten Sie, ich bin gleich wieder da.«

      Er nickt höflich. »Danke, Ma’am.«

      Ich drehe mich um und laufe die Treppe hoch. Oben im Flur werde ich vom Donnern des Computerspiels begrüßt. Sammy kämpft immer noch gegen die Troikas. An Moms Gesicht erkenne ich, dass Ethan nicht wieder aufgetaucht ist.

      »Er ist nicht hier, Mom.« Sammys Stimme wirkt verstört, sein Blick fixiert den Bildschirm. »Ich habe überall gesucht, aber er ist nicht mehr online.«

      Ich zerzause ihm das Haar. »Ist in Ordnung, Kumpel. Danke, dass du es versucht hast, aber die Polizei ist hier, um die Spielkonsole abzuholen.«

      Diesmal macht Sammy keinen Aufstand. Er schaltet alles ab, stöpselt das Gerät aus und gibt es mir. »Das Passwort ist supersammy123. Entschuldige.«

      Ich schenke ihm mein Darüber-reden-wir-später-Lächeln und wende mich dann an Mom. »Bleib mit ihm eine Weile hier oben, ja? Ich hole euch, wenn ihr wieder herauskommen könnt.«

      Unten gebe ich dem Polizisten das Gerät und das Passwort. Er dankt mir, klemmt sich die Xbox unter den Arm und schließt sich der Reihe der FBI-Agenten an, die Kartons aus der Tür karren. Der Rücksitz einer ihrer Wagen ist bereits voll, genauso wie beide Kofferräume. Der Cop lässt sich, ohne noch einmal hinzusehen, auf seinen Fahrersitz fallen, als wären FBI-Agenten im Hause des Bürgermeisters nichts Besonderes.

      Unten am Hügel gibt Gary den Code ein, das Tor öffnet sich, und die Reporter schwärmen herbei. Schulter an Schulter stehen sie in der Öffnung, die Zoom-Objektive auf die weite Rasenfläche des Vorgartens gerichtet. Ich springe vom Fenster zurück und verstecke mich hinter der offenen Holztür.

      Der gesamte Such- und Sammelprozess dauert höchstens eine halbe Stunde, was in vielerlei Hinsicht erschreckend ist. Es bedeutet, dass sie wussten, wonach sie suchten und wo sie suchen mussten. Sam steht hinter der Wohnzimmertür, blickt durch die Glasscheibe und notiert jeden Karton, den sie aus der Tür tragen. All seine Aktenordner und Hefter, die Sammlung Moleskine-Notizbücher, sein Laptop. Als sie beim letzten Karton angekommen sind, glüht sein Gesicht.

      Einer der Agenten bleibt auf dem Weg aus der Tür stehen. »Sir, ich brauche noch Ihr Handy.«

      Ohne Getue direkt zur Sache. Kein Befehl, aber auch keine Bitte.

      Nach einer langen, schmerzlichen Pause gräbt Sam das Telefon aus der Tasche und knallt es dem Mann in die Hand.

      Die Agenten gehen, die Tür schließt sich hinter ihnen mit einem leisen Klick, und ich warte darauf, dass jemand etwas sagt. Ich starre Sam an, Sam starrt Josh an, Josh starrt auf sein Glas, das er so fest gepackt hat, dass ich Sorge habe, dass es in seiner Hand zerspringt. Ich weiß nicht, was fürchterlicher ist, der Durchsuchungsbefehl oder die jetzt herrschende Stille.

      Als Sam zu reden beginnt, ist seine Stimme laut und todernst. »Kann mir mal jemand sagen, was hier zum Teufel gerade passiert ist?«

      Bei diesem alarmierten Tonfall dröhnt mir das Blut in den Ohren. Sam ist nie nervös, niemals, selbst damals nicht, als Sammy mit zwei Jahren beinahe an einer Weintraube erstickt wäre. Die Tatsache, dass er jetzt nervös ist – und es nicht verbirgt –, macht mir Angst.

      Doch die Frage selbst war eigentlich überflüssig. Es ist nur allzu offensichtlich, was hier gerade passiert ist.

      »Verdammt!« Er fährt sich mit den Händen durch die Haare. »Bei all den Reportern da draußen, haben wir keine Chance, der Angelegenheit zuvorzukommen.«

      »Soll ich Brit anrufen?«, schlägt Josh vor. »Vielleicht hat sie eine gute Idee.«

      Seine Frage trifft bei Sam offensichtlich einen Nerv. »Wenn du einen meiner Millionen Anrufe beantwortet hättest, wüsstest du, dass sie in Macon ist. Ihre Mutter hatte einen Schlaganfall«, sagt Sam finster. »Warum hast du übrigens nie zurückgerufen? Wo zum Teufel bist du das ganze Wochenende gewesen?«

      »Wartet, ihr zwei habt noch nicht miteinander gesprochen, seit Josh wieder da ist?« Mein Blick schnellt zwischen Sam und Josh hin und her und versucht, in ihren Mienen zu lesen. »Aber du warst am Freitagabend auf dem Weg zu Sam in die City Hall. Du konntest nicht bleiben, weil er auf dich gewartet hat. Und dann gestern, als wir uns an der Schule getroffen haben, sagtest du, Sam hätte stattdessen dich geschickt. Du hast es so formuliert, als hätte er dir gesagt, du solltest kommen.«

      Josh schaut mich an – sieht mir direkt in die Augen – und lügt. »Nein, habe ich nicht.«

      »Oh, doch, das hast du. Du hast gesagt, und ich zitiere: ›Sam hat mir gesagt, ich soll dir sagen, es täte ihm leid, aber er schafft es nicht.‹« Ich schaue zu Sam hinüber, aber er durchbohrt Josh mit Blicken. »Das hat er gesagt, Sam. Ich schwöre es.«

      Doch Josh bleibt ungerührt. Er lehnt sich mit einer Schulter an die Wand und schüttelt den Kopf. »Das bringst du durcheinander, Stef. Ich sagte, Sam sei in einer Besprechung, und ich hätte vorgeschlagen, ihn zu vertreten. Davon abgesehen weiß ich gar nicht, warum das eine so große Rolle sp …«

      »Woher wusstest du, dass ich in einer Besprechung war?«

      Joshs Kopf schnellt herum, und irgendetwas in seinem Gesicht verändert sich. Eine Winzigkeit, kaum zu erkennen, eine Anspannung um die Augen. Er nippt an seinem Glas, und sein Blick gleitet weg, so wie bei Sammy, wenn ich ihn frage, warum in der Speisekammer eine leere Schachtel Kekse steht. In meinem Kopf geht ein stiller Alarm los. »Ich habe Zugang zu deinem Terminplan, weißt du noch?«

      Sams Augen verengen sich misstrauisch. »Diese Besprechung stand nicht in meinem Terminkalender.«

      Eine Lüge, schon wieder.

      Josh seufzt, nicht zum ersten Mal, und wird plötzlich fahrig. Er schiebt sich von der Wand ab und geht weiter ins Zimmer hinein. »Was soll diese Haarspalterei? Ich wusste, dass du es nicht zu dem Elternabend schaffen würdest, und dachte, Stef könnte etwas moralische Unterstützung gebrauchen. Und was das Wochenende angeht, habe ich überall in der Stadt Brände gelöscht. Die AJC morgen wird nicht freundlich ausfallen, Sam, und nicht nur wegen dem, was heute passiert ist. Jemand hat mit ihnen über den Marietta-Deal gesprochen. Ich hasse es, dir das mitteilen zu müssen, aber ich bin ziemlich sicher, dass wir eine undichte Stelle haben.«

      Okay, jetzt bin ich mir sicher, dass ich nicht durchgedreht bin. Als Josh am Freitagabend vorbeikam, hat er gefragt, ob Sam mir schon von der undichten Stelle erzählt hat. Wir haben über Nick gesprochen, die Differenz von viereinhalb Prozentpunkten, und wie Sam und er sich darüber unterhalten haben, wer diese undichte Stelle sein könnte. Und jetzt tut Josh so, als würde er es Sam zum ersten Mal erzählen? Nichts davon ergibt irgendeinen Sinn.

      »Interessant«, murmelt Sam. Er sieht Josh an und schüttelt den Kopf.

      Josh runzelt die Stirn. »Was ist?«

      »Dass du dieses Wochenende gewählt hast, um zu deiner Schwester zu fahren. Dass du am selben Wochenende wie vom Erdboden verschluckt bist, an dem Stef einen Anruf wegen des Bell Buildings erhält und ein Reporter anfängt, Fragen über Marietta zu stellen.« Er geht zwei Schritte auf Josh zu. »Deinem Deal.«

      Josh zieht die Augenbrauen zusammen. »Es ist nicht mein Deal. Du bist der Bürgermeister.«

      »Aber du bist derjenige, der mich dazu überredet hat, es in den Mittelpunkt meiner Wahlkampagne zu stellen. Du bist derjenige, der mich davon überzeugt hat, dass die Vorteile trotz des Risikos überwiegen.«

      »Nicht, wenn du das Bell Building behältst, dann nicht.«

      »Würdest du endlich mit diesem Bell Building aufhören? Mich beunruhigt eher, wer mit diesem Reporter gesprochen hat. Wer mit Nick geredet hat.«

      »Das versuche ich ja gerade herauszufinden.«

      »Ich schwöre bei Gott, Josh, wenn du etwas damit zu tun hast …«

      »Habe ich nicht.«

      »Wenn du diesen Reporter auch nur schief von der Seite angesehen hast …«

      »Meine Güte, Sam. Habe ich nicht.« Josh drückt das Kreuz durch vor Empörung. »Und ich rate dir, vorsichtig zu sein. Mir gefällt nicht, was du da andeutest.«

      Sam hebt nonchalant eine Schulter. »Ich meine, vermutlich ist es möglich, dass du mit einem Gehalt von einer Viertelmillion Dollar nicht klarkommst, obwohl ich mich frage warum. Du bist Single. Du hast keine Kinder. Wo landet all dieses Geld?«

      Josh starrt ihn giftig an, doch der Klang seiner Stimme ist gespenstisch ruhig. »Natürlich denkst du, es ginge nur um Geld. Du bist ein Huntington.«

      »Genau wie du.«

      »Nein. Ich bin ein Murrill. Dazwischen liegen verdammte sieben oder acht extra Nullen, als ich das letzte Mal auf meinen Kontoauszug geguckt habe. Und wenn ich meinen Platz in unserem Familienstammbaum nicht schon kennen würde, so hat dein Daddy keine Gelegenheit ausgelassen, es mir unter die Nase zu reiben. Weißt du noch, was er sagte, als ich ihn um ein College-Darlehen bat?« Josh verstummt, doch angesichts Sams ausdrucksloser Miene verzieht er das Gesicht. »Er sagte nein, und dass ich ihm eines Tages dafür danken würde. Er sagte, er würde es zu würdigen wissen, dass ich mich am Schopf aus dem Dreck gezogen hätte. Aber da hat er sich geirrt. Ich habe ihn nur noch mehr gehasst.«

      Sam wirft die Hände in die Luft. »Ja, mein Vater konnte ein Geizhals und ein Scheißkerl sein. Viele Leute haben ihn gehasst, ich die meiste Zeit auch.«

      »Meine Mutter hatte zwei Jobs, hat Toiletten geschrubbt und Betten gemacht, nur um sich finanziell über Wasser zu halten.«

      »Du hast doch gesagt, hierbei ginge es nicht um Geld.«

      Ich zucke zusammen, nicht, weil Sam daneben liegt, sondern wegen Joshs Gesichtsausdruck. Er schaut Sam so hasserfüllt an, dass ich mich frage, ob ich Gary oder Diego hereinrufen soll, damit sie Josh nach Waffen abtasten.

      »Nicht jeder von uns wurde mit einem Treuhandfonds geboren, Sam.«

      Und da ist sie, diese winzige Kluft, die schon zwischen ihnen lag, als sie noch gar nicht auf der Welt waren. Obwohl Josh die Worte niemals offen ausgesprochen hat, muss es ätzend sein, der Cousin zu sein, der immer knapp bei Kasse ist, der Verlierer, während Sam im Luxus lebt.

      »Ich werde mich nicht über etwas streiten, das lange vor unserer beider Geburt passiert ist. Ich habe nichts damit zu tun, was mein Großvater getan oder nicht getan hat, und was immer hier abgeht, was immer das FBI auch findet, hat nichts mit mir zu tun. Meine Hände sind sauber.« Hinter ihm bohrt sich die Sonne durch die Wolken und blendet mich mit ihrem Strahlen. Sam steht mitten im Sonnenschein, und sie wirft einen Heiligenschein um seinen Kopf – der Goldjunge. Er sticht mit dem Finger in Joshs Richtung. »Was immer die Agenten hier heute gefunden haben, bringt dich zu Fall, nicht mich.«

      »Wie soll das gehen? Das hier ist dein Haus, das das FBI gerade durchsucht hat. Das steht morgen überall in den Zeitungen.«

      Sams Gesichtsausdruck ist bitterböse, doch er streitet es nicht ab, denn es stimmt. So wird es sein. Die Reporter unten am Tor geben vermutlich gerade ihren Bericht ab.

      »Beweg dich nicht vom Fleck.« Sam stürmt zur Haustür, reißt sie auf und brüllt in den Garten: »Gary. Diego. Ich brauche ein verfluchtes Handy.«

      Es ist das Letzte, was ich von ihm höre, bevor er die Tür so laut zuknallt, dass das Gebäude bebt.

      Kat 
+++ 57 Stunden und eine Minute vermisst +++

      Andrew hat mich an meiner einen, Mac an der anderen Seite untergehakt und sie ziehen mich hoch. Ich schluchze, die Trauer kommt in großen, hysterischen Wellen. Ich kann Mac nicht ansehen, kann nicht lange genug mit dem Weinen aufhören, um die grässlichen Worte zu hören, die er gleich sagen wird.

      »Kat, hören Sie mir zu«, sagt er, und ich heule noch lauter. Seine Lippen bewegen sich, doch seine Worte dringen nicht zu mir durch.

      Er legt mir die Hände auf die Wangen und hebt meinen Kopf, damit ich ihn ansehe. »Es ist nicht, wie Sie denken. Darum bin ich nicht hier. Es geht nicht um Ethan.«

      »Geht es nicht?«

      Er lässt mich los und schüttelt den Kopf. »Nun, es ist nicht, was Sie denken. Haben Sie meine Nachricht nicht erhalten?«

      Meine Finger tasten nach meinem Handy. Wenn es gepiept hat, dann habe ich es nicht gehört.

      »Ich hätte auch noch anrufen sollen«, sagt Mac. Er sieht mich weiter an, aber dreht sich, um auch Andrew im Auge zu behalten. »Sie so zu erschrecken war wirklich das Letzte, was ich wollte. Das tut mir leid.«

      Macs Blick wandert zu Andrew, nur ein oder zwei Sekunden, und ich kann nicht glauben, dass ich je ein Problem damit hatte, die Gedanken dieses Mannes zu lesen. Er hat kein Pokerface. Er ist wie eine Leuchtreklame, die jede Überlegung über zuckende Lippen, zusammengekniffene Augen und absichtlich gerunzelte Stirn mitteilt. So, das ist also der Ex, sagt es jetzt. Steht weniger als einen Meter entfernt. Und als sein Blick bei mir ankommt: Mit dir alles in Ordnung?

      Ich nicke langsam.

      »Ich habe sie nicht angefasst«, sagt Andrew trotzig. »Sie hat mich gestoßen, aber ich habe sie nicht angefasst.«

      Mac wirft ihm einen abschätzigen Blick zu. »Wir haben vielleicht eine Spur zu Ethan, aber ich brauche noch mehr Informationen, um wirklich sicher zu sein.«

      Mein Herz macht einen Sprung. »Sie haben ihn gefunden?«

      »Wir haben noch nichts gefunden. Wir wissen noch nicht einmal, ob er es überhaupt ist. Aber wir müssen wissen, ob Ethan eine Xbox besitzt.«

      »Nein«, sage ich im selben Moment, in dem Andrew »Ja« sagt.

      Ich gucke ihn finster an. »Seit wann?«

      »Seit Weihnachten. Hat er dir das nicht erzählt?«

      Ich schüttele den Kopf und versuche, mir den Stich, den mir das versetzt, nicht anmerken zu lassen. Immer wieder sage ich mir, dass es nicht um Materielles geht, und versuche, mein Gehalt nicht mit dem von Andrew zu vergleichen, doch Ethan ist alt genug, um den Unterschied zu bemerken. Es ist schwer, sich nicht wie eine Verliererin zu fühlen.

      Ich schiebe die Unsicherheiten beiseite und konzentriere mich auf die wichtigeren Dinge. »Warum fragen Sie nach einer Xbox?«

      »Weil ein Junge aus seiner Klasse, Sammy Huntington, glaubt, er hätte Ethan online gesehen …«

      »Was?«, sagen Andrew und ich wie aus einem Munde.

      Mein Herz beginnt vor Aufregung zu galoppieren. »Wann?«

      »Heute Morgen. Gestern ein paar Mal. Bis Sammy seine Eltern alarmiert hat, war Ethan schon wieder offline. Doch da eine Xbox nicht auf der Liste der Elektronik stand, die Sie uns gegeben haben, dachte ich, ich frage noch mal nach.«

      Ich versuche zu verstehen, was ich gerade gehört habe. Sammy hat Ethan in einem Xbox-Spiel gesehen. Die Polizei verfolgt die IP-Adresse zurück. Ich halte den Atem an und bete, dass es das bedeutet, was ich hoffe – dass er diese ganze Zeit, in der die Cops kilometerweise den Uferbereich durchkämmt haben, irgendwo in einem Zimmer gesessen und Computerspiele gespielt hat. Konnte das wahr sein?

      Macs nächste Frage gilt Andrew. »Können Sie mir den Gamernamen Ihres Sohnes bestätigen?«

      »Er hat es selbst eingerichtet«, sagt Andrew. »Ich spiele nie mit dem Ding.«

      Will heißen, Andrew kennt ihn nicht.

      »Wo ist das Gerät jetzt?«, fragt Mac.

      »Bei mir zu Hause. In Dunwoody.«

      Mac greift nach seinem Handy. »Gibt es jemanden, der meinen Jungs die Tür öffnen könnte?«

      Andrew schüttelt den Kopf, genau in dem Augenblick, als ein heiseres Donnern durch die Straße dröhnt, der unverkennbare Sound eines großen Motorrads, das sich nähert. Lucas lehnt sich in die Kurve, als wäre es eine Rennstrecke, und rast mit überhöhter Geschwindigkeit auf uns zu. Neben Macs Wagen kommt er quietschend zum Stehen, schaltet die Maschine ab und nimmt mit einem Ruck den Helm vom Kopf. Unter all den dunklen Stoppeln sind seine Wangen bleich.

      »Ein Kind aus der Schule denkt, es hat Ethan in der Xbox gesehen«, erkläre ich Lucas, »und wir versuchen herauszufinden, ob er es wirklich ist.«

      Lucas atmet hörbar erleichtert aus. »Ernsthaft?«

      »Wir versuchen, seinen Gamernamen zu verifizieren«, sagt Mac.

      »MadIQ158.« Er schwingt ein Bein über das Motorrad und steigt ab. »Ethan und ich spielen immer zusammen, wenn er bei Daddy Dussel ist.«

      »Ich stehe direkt neben dir«, murmelt Andrew. »Himmel.«

      Mac wischt mit dem Daumen über sein Handy, drückt auf die Tasten und presst es ans Ohr. »Ich habe die Bestätigung vom Onkel. Wie lautet der Status der Rückverfolgung?«

      Während Mac auf den Asphalt starrt und wir atemlos auf das warten, was die Person am anderen Ende der Leitung zu sagen hat, schiebt sich Lucas zwischen Andrew und mich – mit einem bösen Versuchs-erst-gar-nicht-Blick.

      Mac hebt den Kopf und schaut Lucas an. »Sie wollen Ihr Alias wissen.«

      »TNTomcat.«

      Mac wiederholt den Gamernamen ins Telefon und hört dann eine gefühlte Ewigkeit zu, ohne zu unterbrechen. »Schickt mir die Koordinaten«, sagt er und geht bereits zum Wagen. »Sag ihnen, wir sind auf dem Weg.«

      Stef 
+++ 57 Stunden und 19 Minuten vermisst +++

      Ich stehe am Fenster des Entrees und schaue zu, wie Sam in der Einfahrt hin und her läuft, das Handy eines der Wächter am Ohr. Er scheint die Reporter unten am Tor gar nicht zu bemerken, die jede seiner Bewegungen verfolgen, und ich frage mich, mit wem er spricht. Vermutlich mit den Anwälten. Ist das nicht das Erste, was man macht, wenn das FBI mit einem Durchsuchungsbefehl vor der Tür steht? Seinen Anwälten sagen, sie sollen aufmarschieren und die Lage retten?

      Nur, wie kann diese Lage noch gerettet werden? Ich stelle mir die morgigen Schlagzeilen vor, die News-Alerts, die überall in der Stadt auf den Handy-Bildschirmen aufpoppen werden. Das FBI kommt erst, wenn sie sicher sind, etwas zu finden, und Sam würde nicht mit dem Finger auf Josh zeigen – seinen Cousin, seinen Blutsverwandten, einem getreuen Mitarbeiter seines Teams –, wenn er nicht verdammt sicher wäre, dass Josh sich irgendetwas zuschulden hat kommen lassen. Ich drücke mich vom Fenster ab, gehe zurück ins Wohnzimmer und denke, dass Josh nicht schuldig wirkt. Keine hektischen Blicke, keine zitternden Muskeln. Er lümmelt sich im Ledersessel und wirkt entspannt und unerschütterlich.

      Außerdem ist er etwas angetrunken. Seine Mundwinkel hängen nach unten, so dass mir der Gedanke kommt, dass dieses Glas Bourbon vielleicht nicht sein erstes ist.

      »Josh, wie geht es deiner Schwester wirklich?«

      »Was?« Er schaut zu mir herüber und scheint ehrlich überrascht über die Frage zu sein. »Oh, gut. Ich soll dich herzlich grüßen.«

      »Magst du mir erzählen, was hier eigentlich los ist?«

      Sein Blick kriecht an meinem vorbei zu Sammy und Mom, die in der Ecke des Raumes stehen. Ich frage mich, wie lange sie schon dort sind, erstarrt vor Schock, und wieviel sie von dem Drama mitbekommen haben.

      Sammy winkt. »Hi, Onkel Josh.«

      »Hey, Kumpel.« Er hebt zwei Finger zur Pistolen-Geste und tut so, als ob er schießt.

      Mom legt den Arm um Sammys Schulter, beschützend. »Liebling, wenn du eine Minute hast, würden Sammy und ich gern mit dir reden.« Ihre Worte sind an mich gerichtet, doch ihr Blick ruht auf Josh. »Unter sechs Augen.«

      »Mutter, ich bin gerade dabei, etwas zu besprechen.«

      »Das verstehe ich, Liebes, aber Sammy möchte dir gern etwas sagen. Etwas, das er sich von der Seele reden muss.«

      Ich weiß, dass meine Mutter es gut meint, und später werde ich mich auch bei ihr bedanken, dass sie meinen Sohn beschäftigt hat, während ich mich hier unten um die Katastrophe gekümmert habe, aber jetzt irritiert sie mich nur. Wir befinden uns in einer Krise, und Mom will hier einen auf Kumbaya machen. Ich denke, ihr Energie-Hokuspokus kann warten.

      »Ich komme direkt hoch, wenn ich kann.«

      »Aber …«

      »Mutter, bitte.«

      Enttäuschung gleitet über ihr Gesicht, doch sie dreht sich um und zieht Sammy hinter sich die Treppe hoch.

      Josh wartet, bis sich oben im Flur eine Tür schließt, bevor er spricht. »Ich habe deine Mom immer gemocht, aber sie ist schon ein bisschen exzentrisch.«

      Wem sagst du das. Ich konzentriere mich wieder auf ihn. »Bitte, rede mit mir. Sam mag vielleicht gerade wütend sein, aber ich kenne ihn. Du gehörst zur Familie. Er wird helfen wollen.«

      Josh antwortet nicht, er schnaubt laut und deutlich.

      »Was geht hier vor sich?« Ich kann schlecht einschätzen, woher die plötzliche Feindseligkeit kommt. »Warum wirkst du, als wärst du sauer auf mich?«

      Wortlos hievt Josh sich aus dem Sessel. Etwas Schwarzes, Eckiges fällt ihm aus der Hosentasche, prallt vom Leder ab und auf den Teppich unter den Sessel. Seine Brieftasche, denke ich, bis ich ein zweites Mal hinsehe. Es ist ein Handy, eines von der alten Sorte, die ich seit zehn Jahren oder länger nicht mehr gesehen habe. Ich öffne meinen Mund, um ihm zu sagen, dass er etwas fallengelassen hat, doch Josh kommt mir zuvor.

      »Du hast doch gedacht, du könntest es ihm ausreden, oder?«, sagt er und schlurft zur Bar.

      Ich schüttele verwirrt den Kopf. »Wem was ausreden?«

      Eine ganze Weile sind die einzigen Geräusche im Raum das dumpfe Gluckern von Flüssigkeit, das Klirren von Glas an Glas, ein Quietschen, als er die Flasche wieder verkorkt. Er dreht sich mit einem vollen Glas wieder zurück zum Raum, überlegt es sich dann anders und nimmt die ganze Flasche. Er trägt beides zurück zum Sessel, lässt sich mit einem Stöhnen hineinfallen und stellt die Flasche auf dem Teppich ab.

      »Sam natürlich. Du konntest ihm dieses Leben nicht ausreden, obwohl ich dir Mühe hätte ersparen können. Wenn du mich damals gefragt hättest, hätte ich dir gesagt, dass er dafür wie geschaffen ist.« Er beschreibt mit der Hand einen Bogen und zeigt auf das Zimmer, das Haus und darüber hinaus, und der Whiskey schwappt dabei über den Rand seines Glases auf den handgearbeiteten Kaschmirteppich. »Atlantas Bürgermeister, der Goldjunge und seine hübsche Barbiepuppen-Frau.«

      Getroffen bäume mich auf. Josh kennt mich schon fast so lange wie Sam und hat mich nie so behandelt, als wäre ich eine Puppe am Arm des Bürgermeisters. Seine Worte sollen mich verletzen; ich schiebe es auf den Alkohol.

      »Vielleicht hast du es nicht mitbekommen, Josh, aber das FBI war gerade mit einem Durchsuchungsbefehl hier. Einem Durchsuchungsbefehl. Selbst wenn sie nichts finden, stehen da unten am Tor fünfzig Reporter, die, während wir hier reden, Fotos im Internet hochladen. Sams Ruf hat bereits gelitten. Das wird er nie wieder los.«

      »Oh, bitte. Hör auf, hier die Märtyrerin zu spielen. Wir wissen alle, dass es dir nicht das Herz brechen wird, wenn er diese Wahl verliert.« Er schwingt die Beine über eine Lehne. »Weißt du, was ich nicht verstehe? Wie Nick Clemmons unsere Umfragen in die Hände bekommen konnte. Woher hatte er die Ergebnisse unserer Marktanalyse und unsere Liste der Geldgeber?«

      Nick Clemmons. Sams Gegner. Der, der nur viereinhalb Punkte hinter ihm liegt. Der, der aus dem Nichts kam.

      »Weil es in Eurem Büro eine undichte Stelle gibt. Das hast du mir selbst erzählt.«

      Josh sticht mit einem Finger Richtung Decke. »Genau. Daher wusste er auch von Roy Perkins.«

      »Nein, er wusste von Roy Perkins, weil Roy Perkins ein scheinheiliges Arschloch ist.«

      Er ist außerdem der frühere Vorsitzende der Atlanta Faith Alliance und einer von Sams lautesten Befürwortern. Ein selbsternannter Familienmensch, bigotter Frömmler und entschiedener Verfechter der traditionellen Familienwerte – oder zumindest war er das, bis man ihn dabei fotografiert hat, wie er mit einem sehr jungen Mann mit sehr freiem Oberkörper Dirty Dancing betrieben hat. Sam hat Wind von dem Skandal bekommen und begonnen, sich von Roy zu distanzieren, doch Nick kam mit der Story heraus, noch bevor Sam ausreichend auf Abstand gegangen war. Selbst jetzt, Monate später, haftete diese Beziehung an Sam wie ein schlechter Geruch.

      Doch welche Anschuldigungen Josh da gerade versucht, aus der Tasche zu ziehen, eines muss ich ihm lassen: Ich habe versucht, Sam dieses Leben auszureden, schon seit unserem zweiten Date in einem kleinen Eiscafé in Virginia-Highland. Ich sagte ihm, ich würde mich nicht dauerhaft in Atlanta sehen, könnte mir nicht vorstellen, die First Lady von irgendwas zu sein. Ich wollte es weder für mich noch für meine zukünftigen Kinder. Sam lachte, denn das tut man, wenn ein Mädchen, mit dem du das zweite Mal ausgehst, bereits über die Zukunft redet – man lacht. Entweder das, oder man nimmt die Beine in die Hand.

      Und Josh hat noch in anderer Hinsicht recht. Sam ist für dieses Leben wie geschaffen. Sein Aussehen und sein Lächeln, sein Name und sein Charme, alles an ihm ist wie gemacht für Kameras und Wahlkampagnen. Ich wusste es bereits, als wir uns kennenlernten, als er beim Spiel der Falcons über meine Schulter griff und meine Hand nahm. Dieser Mann ist ein erstklassiger Politiker, dachte ich in diesem Moment, und dann habe ich mich trotzdem in ihn verliebt.

      »Sei ehrlich«, sagt Josh. »Auf so etwas wie heute, dass das FBI hier rumrennt, hast du doch all die Jahre gewartet. Endlich etwas, das den verdammten Scheinwerfer abschaltet und Sam nach Hause bringt. Du wirst ihn nicht länger mit mir oder den Menschen von Atlanta teilen müssen. Aber, was meinst du, wie lange das anhält? Ich bin sicher, dass Sam irgendwann für den Senat kandidieren wird. Und für das Amt des Gouverneurs.«

      Es fällt mir schwer, einen neutralen Gesichtsausdruck zu behalten. Denn wieder hat Josh recht.

      Mein Blick fällt auf Joshs inzwischen halb leeres Glas. »Ich glaube, im Küchenschrank ist noch ein halber Laib von Moms Brot. Du solltest zu dem vielen Bourbon besser etwas essen.«

      »Oder warum kommen wir nicht gleich zum Punkt. Ich weiß, dass du der Maulwurf bist.« Er sagt es langsam, matt, fast als würde er sich langweilen.

      »Das ist absurd.«

      »Ist es das?«

      »Ja, ist es. Ich bin der Maulwurf?« Ich lache laut, hell und herzlich. »Das meinst du nicht ernst.«

      »Beweise es.«

      »Beweisen, wie denn? Willst du die Liste meiner Anrufe sehen? Willst du meinen Laptop durchsuchen?«

      »Was meinst du, was Sam sagt, wenn er es herausfindet?«

      Ich werfe die Hände in die Luft, weil diese Unterhaltung nichts mehr bringt. »Ich bin nicht der Maulwurf, Josh. Und du würdest deine Zeit und Energie besser nutzen, darüber nachzudenken, warum Sam glaubt, dass du es bist. Das meinte er, als er von Geld redete. Er hat dir vorgeworfen, Informationen an diesen Reporter verkauft zu haben.«

      »Da liegt er daneben.«

      »Möglicherweise. Aber du solltest dir vielleicht sowieso einen Anwalt nehmen. Wenn das FBI hier war, dann klopfen sie mit Sicherheit als Nächstes an deine Tür.«

      »Sie werden nichts finden.«

      Ich will gerade den Mund öffnen, um etwas zu erwidern, als Sams Stimme die Luft durchschneidet.

      »Die Cops vielleicht nicht, aber ich bin ziemlich sicher, dass ich gerade etwas gefunden habe.«

      Kat 
+++ 57 Stunden und 44 Minuten vermisst +++

      Mac rast durch die Straßen meines Viertels und stürzt sich dann in den dichten Verkehr, der sich schwerfällig über alle sechs Spuren der 285 schiebt. Wir sitzen zu viert in Macs Zivilfahrzeug – Lucas und Andrew auf dem Rücksitz, ich vorne auf dem Beifahrersitz neben Mac.

      »Was ist los?«, frage ich. »Wo fahren wir hin?«

      Mac schwenkt auf den Randstreifen, wirft die Sirene an und schießt in atemberaubendem Tempo an den anderen Autos auf dem Highway vorbei. »Eine Xbox nutzt dieselbe Technologie wie ein Computer, mit genau denselben Protokollen. Um mit anderen Geräten zu kommunizieren, hat jedes Gerät eine IP-Adresse, was gut ist, denn eine IP-Adresse kann zurückverfolgt werden.« Er wirft mir einen Blick zu, eine Augenbraue gehoben. »Soweit alles klar?«

      Ich nicke. »Meine Firma verifiziert die IP-Adresse einer jeden Schadensmeldung, die per Internet eingeht, nur um sicherzustellen, dass die Person, die den Anspruch erhebt, auch die ist, die sie behauptet zu sein. Es ist Teil unseres Anti-Betrugs-Systems.«

      Mac nickt. »Richtig. Das einzige Problem ist, dass IP-Adressen keine genauen geographischen Orte sind und diese uns wahrscheinlich zu dem Büro des Internetproviders führt, statt zu dem Gerät, das die IP-Adresse nutzt. Außerdem wird ein ausgebuffter Krimineller wissen, wie man eine IP-Adresse verschleiert. Sie nutzen das Tor-Netzwerk, ein VPV oder einen Proxy Server. Solche Sachen.«

      »Kannst du wegen der IP-Adresse nicht den Internetprovider anrufen?«, fragt Lucas von hinten. »Sie sollten doch in der Lage sein, dir eine genaue Adresse zu geben, oder?«

      »Haben wir. Sind sie. Aber wir brauchen einen richterlichen Beschluss, und es ist Sonntag.« Mac weicht einem herumliegenden Reifen aus und tritt dann wieder aufs Gas. »Leider brauchen diese Dinge ihre Zeit.«

      Zeit, die wir nicht haben. Während wir ins Auto einsteigen, erzählt uns Mac, dass die letzte Nachricht kurz nach elf verschickt worden war, was bedeutet, dass Ethan – oder wer auch immer sich mit seinen Daten eingeloggt hat – inzwischen seit über einer Stunde offline ist. Bis die Polizei einen Richter vom Golfplatz gezerrt und er seine Unterschrift unter den richterlichen Beschluss gesetzt hat, könnte Ethan längst fort sein.

      Lucas denkt dasselbe. »Eine Stadt wie Atlanta hat doch sicher einen Richter auf Abruf. Es muss doch einen Weg geben, um die Bürokratie zu umgehen.«

      »Gibt es, und das tun wir gerade. Jemand händigt gerade den Gerichtsbeschluss aus. So wie sie die Adresse zurückverfolgt haben, erfahre ich es.«

      Ich schaue nach hinten, wo Andrew verstummt ist. Er bearbeitet sein Handy und schreibt Nachrichten, obwohl er doch eigentlich zuhören sollte. Sofort regt sich etwas in mir, und ich werde wieder misstrauisch. »Wem schreibst du?«

      Er schaut auf. »Niemandem, den du kennst. Ist geschäftlich.«

      »Warum guckst du denn dann so komisch?«

      Er reißt den Kopf hoch in Richtung Mac. »Weil dieser Kerl wie ein Irrer fährt.«

      Lucas’ und meine Blicke treffen sich, und ich sehe, dass er dasselbe denkt. Was für ein Vater kümmert sich um geschäftliche E-Mails, während er zur Rettung seines vermissten Sohnes eilt?

      Lucas zupft das Handy aus Andrews Fingern. Sehr geehrter Mr. Blanchard, obwohl ich Ihre Bereitschaft, über meine Schulden zu verhandeln, sehr zu schätzen weiß, kann ich nur die Forderungen der Gläubiger begleichen, die bereit sind, auf meine Konditionen einzugehen. Zurzeit habe ich keine ausreichenden Mittel … Er schleudert das Handy wieder auf Andrews Schoß. »Scheiße für dich.«

      Was Andrews erbitterten Widerstand erklärt, auch nur einen Cent mehr zu bezahlen, als der Richter angeordnet hat. Seine Wangen glühen vor Wut und Scham.

      »Wenn Sie nicht die richtige Adresse haben«, sage ich und wende mich wieder an Mac, »wohin fahren wir dann? Und wie wissen wir überhaupt, dass er es wirklich ist?«

      »Weil Ethan uns eine Spur hinterlassen hat.«

      Mir fällt die Spur ein, die Lucas im Wald von Dahlonega gefunden hat, Steine, Haare und Bonbonpapierchen. Bis die Hunde und er die Spur allerdings zur Straße verfolgt hatten, war Ethan längst weg.

      Lucas beugt sich nach vorne. »Was für eine Spur?«

      »Über ein halbes Dutzend Xbox-Nachrichten, die er gestern und heute Morgen an dich geschickt hat, mit einer genauen Beschreibung, wer ihn entführt hat, in welchem Wagen er gefahren ist, die Richtung, die sie gefahren sind, und wie lange es dauerte, bis sie angekommen sind. Und, pass auf, Ethan erinnerte sich sogar an das Nummernschild.«

      »Ethan hat ein fotografisches Gedächtnis«, sagt Andrew.

      Ich verdrehe die Augen zum Fenster. Wenn Ethan hier wäre, würde er dagegenhalten, dass Erinnerung eine erlernte Fähigkeit ist, eine, die man mit den richtigen Techniken trainieren kann. Techniken wie zum Beispiel die Visualisierung der Buchstaben und Zahlen überall in seinem Zimmer, indem er sich vorstellt, sie seien auf die Wand gemalt, auf seinem Schreibtisch aufgereiht oder hingen in blinkenden Lichtern von seiner Decke. Jeder kann ein fotografisches Gedächtnis haben, behauptet er. Das Einzige, was man bräuchte, sei ein gutes System.

      Das Funkgerät gibt stoßweise Gesprächsfetzen von sich. Dass sie einen Treffer bei dem Nummernschild haben, dass die richterliche Verfügung zu einer Adresse geführt hat, dass die örtliche Polizei gerade eintrifft.

      Mac gibt die Adresse in sein Navi ein, und das System führt uns zu einer Ausfahrt südlich des Flughafens, zwanzig Minuten entfernt. Reichlich Zeit für Ethans Entführer herauszufinden, dass er online ist, wütend zu werden und ihn zu zwingen, sich direkt auszuloggen – oder ihm Schlimmeres anzutun. Ich lehne mich gegen das Armaturenbrett. Was nützt eine Spur, wenn man zwanzig Minuten zu spät ist?

      Der Highway führt uns in einer Schleife in den Süden der Stadt, und die Straße vor uns leert sich wie von Zauberhand. Das GPS führt uns zu einer sich windenden zweispurigen Straße, die eine merkwürdige Ähnlichkeit mit der hat, die Mac und ich das erste Mal gefahren sind und ich auf dem Beifahrersitz saß. Neben einer Einfahrt, die genauso aussieht wie die vom Camp, parkt ein einzelner Streifenwagen, mit dem Heck in den Büschen. Zwei uniformierte Polizisten lehnen an der Seite. Hinter ihnen eine steil ansteigende Einfahrt, mit mehr Schlaglöchern als Schotter, die in einem Meer aus Grün und Braun verschwindet. Wir halten auf dem Grasstreifen, und Mac lässt die Scheibe herunter. »Was ist los?«

      Einer der Cops schüttelt den Kopf. »Falscher Alarm. Da oben ist nichts.«

      Falscher Alarm. Die Worte treffen mich wie eine Faust im Nacken. Nach all dieser Zeit, all diesen Sorgen, nur ein falscher Alarm. Das kann ich nicht glauben.

      »Was dagegen, wenn wir selbst mal schauen?« Mac gibt den Cops keine Gelegenheit zu antworten, sondern fährt den Wagen direkt den Schotterweg hoch.

      Stef 
+++ 57 Stunden und 59 Minuten vermisst +++

      Josh dreht sich im Sessel in Richtung Sam, der im Türrahmen des Wohnzimmers steht. Wenn ich ihn nicht so gut kennen würde, wenn ich nicht den angespannten Unterkiefer sehen würde und die pulsierende Halsschlagader, täte ich mich schwer, ohne ein Blutdruckgerät irgendeine Form von Verärgerung festzustellen.

      »Also, ich habe eben mit den Anwälten telefoniert …«

      Josh hält ihn mit erhobenem Finger auf. »Bevor du weiterredest: Ich bin nicht sicher, ob wir das hier vor deiner Frau diskutieren sollten. Ich hasse es, dir das zu sagen, Sam, aber Stef ist der Maulwurf.«

      Ich schaue Sam an und verdrehe die Augen. »Er ist betrunken. Hör nicht auf ihn.«

      Josh hat sich gerade ein drittes Glas eingeschenkt, seine Augen sind glasig. »Sie hat beides, den Zugang und ein Motiv. Und was für ein Motiv. Wenn du diese Wahl an Nick verlierst, ist sie der zweitglücklichste Mensch dieser Stadt. Du weißt doch, wie sehr sie sich wünscht, dass du bei ihr und Sammy zu Hause bist, anstatt für einen Haufen Leute zu arbeiten, die du noch nie gesehen hast und die dich vermutlich gar nicht zu schätzen wissen. Je daran gedacht?«

      Sam runzelt die Stirn. Mir gefällt sein Gesichtsausdruck nicht, die Art, wie er die Augen zusammengekniffen hat.

      »Sam«, setze ich an, doch er schaut mich scharf an. Nicht jetzt.

      Er lässt sich auf einem Stuhl am anderen Ende der Couch nieder, macht es sich bequem und schlägt die Beine übereinander, als wäre dies ein gemütliches Beisammensein an einem Sonntagnachmittag. »Wie ich schon sagte, die Anwälte und ich haben einen Verdacht. Sie dachten, bei dieser Sicherheitsoperation für den Wahltag, bei dem du immer gedrängt hast, dass wir mehr Geld reinstecken sollten, ginge etwas nicht mit richtigen Dingen zu, aber ich habe ihnen gesagt, sie würden sich irren. Die Initiative sei sauber.«

      »Sie ist verdammt sauber.« Josh trinkt schlürfend aus seinem Glas.

      Ich höre nur halb zu. Die Art, wie Sam mich gerade finster angesehen hat und wie er jetzt meinem Blick ausweicht … wirkt fast so, als würde er Josh glauben. Denkt er wirklich, dass ich so etwas tun würde? Zu seinem Gegner laufen und ihn derart hintergehen?

      »Deswegen habe ich ihnen auch gesagt, sie sollten sich den Marietta-Deal noch einmal genauer ansehen«, sagt er.

      Ich zwinge mich dazu, mich zu konzentrieren. Marietta, das Entwicklungsprojekt in der City, dessen Details jemand an einen Reporter hat durchsickern lassen.

      »Die Sache ist, dass ich gestern Abend angefangen habe, mir Fragen zu stellen. Was hat es mit Josh und Marietta auf sich? Warum ist er so versessen auf diesen Deal? Du bist Republikaner, verdammt. Deiner Ansicht nach ist Recycling etwas für Hippies und Liberale. Dir ist eine nachhaltige, CO2-neutrale Lebensweise doch scheißegal, oder?«

      »Absolut. Aber überhaupt nicht egal sind mir die Leute, für die Marietta das Aushängeschild von Erschließungsprojekten im Süden ist. Dieses Projekt verändert die Art, wie Menschen leben. Es wird auf Jahre hinaus deine Amtszeit als Bürgermeister definieren, selbst wenn du das Staffelholz schon längst weitergereicht hast. Du wirst derjenige sein, über den die Stadt am längsten redet.«

      »Stimmt. Ich und Marty Seabrook.«

      Seabrook. Der Name sagt mir etwas, aber was genau? Sam und ich reden nicht über die Details seiner Amtsgeschäfte. Er stellt mich normalerweise erst einem Partner vor, wenn das Geschäft unter Dach und Fach ist.

      Sam sieht zu mir herüber und erklärt es mir, als wären nur wir zwei im Zimmer. »Marty Seabrook ist ein Bauunternehmer aus Charlotte. Er war einer der ersten Geldgeber bei meiner Kampagne zur Wiederwahl, doch als er ein Gebot für das Marietta-Projekt eingereicht hat, habe ich Josh angewiesen, ihm jeden Penny zu erstatten, den er uns gegeben hat. Ich kann mir nicht den kleinsten Fehltritt erlauben, wenn es darum geht, wer die städtischen Aufträge erhält oder warum. Der Prozess der städtischen Auftragsvergabe darf nicht kompromittiert werden.«

      Das ergibt Sinn, und Geld zurückzugeben hört sich ganz nach Sam an. Ich nicke.

      Aber Seabrook … Ich denke angestrengt darüber nach, wo ich den Namen schon einmal gehört habe.

      Joshs Augen verengen sich zu Schlitzen. »Worauf willst du hinaus? Wir haben Martys Background überprüft. Er ist blitzsauber.«

      »Vielleicht hast du zu tief in meinen Hundert-Dollar- Bourbon geguckt, um zu verstehen, was hier vor sich geht. Das FBI hat gerade das Rathaus und mein Zuhause durchsucht, während Dutzende Reporter unten am Tor jede ihrer Bewegungen gefilmt haben. So etwas machen sie nur dann, wenn sie verdammt sicher sind, auch etwas zu finden. Was werden sie finden?«

      »Woher soll ich das wissen?«

      »Weil du derjenige warst, der Marty an den Tisch gebracht hat. Und du hast recht. Auf dem Papier sieht Marty super aus. Seine Referenzen wurden alle überprüft. Jeder, der je mit ihm zusammengearbeitet hat, hat nur Positives zu berichten.«

      »Aber?«

      »Doch dann habe ich mich umgehört und herausgefunden, dass ihn alle so mögen, weil er so großzügig ist. Marty ist dafür bekannt, Leute zu schmieren, wenn er sich etwas davon verspricht.«

      Leute schmieren. Also Bestechung.

      Und genau in diesem Augenblick fällt es mir wieder ein. »Warte. Heißt seine Firma Seabrook Investments?«

      Sam nickt, und das Gespräch spielt sich in meinem Kopf erneut ab. Die verzerrte Stimme des Anrufers, die mir sagt, ich solle den Mund halten und zuhören, der sich mehrmals wiederholt, minutenlang. Und dann fügt sich alles in einem Moment perfekter Klarheit zusammen.

      »Der Anrufer hat sie erwähnt. Er sagte, Seabrook Investments würde sich gegen das Bell Building aussprechen, aber wir sollten nicht darauf hören. Er sagte, es sei alles nur Show und dass sie von diesem Deal genauso wenig zurücktreten könnten wie Sam.«

      »Sie können zurücktreten«, sagt Sam, »aber das werden sie nicht. Sie denken, sie haben mich in der Tasche, weil Josh die Spendengelder nicht zurückerstattet hat.«

      Joshs Gesicht verhärtet sich, und ich erhasche einen Anflug von Panik in seinen Augen. »Doch, habe ich. Schau dir die Kontoauszüge an. Ich habe es Marty vor Wochen zurückgegeben.«

      »Nein. Hast du nicht. Der Prüfer für Wirtschaftskriminalität, den ich beauftragt habe, hat …«

      Josh schwingt die Füße auf den Boden und schwenkt zu Sam herum. »Wirtschaftsprüfer? Seit wann?«

      »Seit letzten Monat. Ich habe ihn Ende April beauftragt.«

      Joshs Augen weiten sich in Zeitlupe. »Und du erzählst es mir erst jetzt? Warum?«

      Sam steht regungslos da, und in seinem Schweigen lese ich die Antwort: weil er Josh wegen irgendetwas verdächtigt.

      »Unglaublich.« Josh lässt sein Glas auf den Teppich fallen, direkt neben die Flasche und das Handy, und steht wankend auf. »Du … du wirfst mir ernsthaft vor, das Geld gestohlen zu haben? Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben? Ich dachte, wir wären ein Team.«

      Sam steht mit einem Ruck auf, Zornesröte im Gesicht. »Ich werfe dir nicht vor, es gestohlen zu haben. Ich werfe dir vor, es im Diskretions-Fonds versteckt zu haben. Da hat der Wirtschaftsprüfer es nämlich gefunden, und übrigens erst, nachdem AJC gestern angerufen und mich gefragt hat, warum wir Martys Spende für Wahlplakate ausgeben.«

      »Warum zum Teufel sollte ich Martys Geld im Diskretions-Fonds verstecken?«

      »Das versuche ich ja gerade herauszufinden.«

      Josh schüttelt angewidert den Kopf. »Ihr Huntingtons seid alle gleich, wisst ihr das? Schiebt uns genau das in die Schuhe, was ihr selbst zu verantworten habt. Die Familie bedeutet euch nichts.«

      »Meine Güte, das schon wieder?« Sam wirft die Hände in die Luft. »Mein Großvater hat Ned gutes Geld für seine Anteile bezahlt.«

      »Damals, vielleicht. Aber was sind diese Immobilien heute wert?«

      »So ist das nun mal mit Immobilien, Josh. Sie steigen über Zeit im Wert. Wenn dein Großvater mit seinem Hirn anstatt mit seinem Schwanz gedacht hätte, hätte er das Geld in eigene Immobilien angelegt. Das ist dein Problem. Du begreifst nicht, dass es sein eigener, blöder Fehler war.«

      Nun lodert der Streit regelrecht auf. Josh nennt Sam verzogen und selbstgerecht und vergleicht dessen Seite der Familie mit Atlantas Mafia. Sam sagt, Josh sei schon immer verbittert gewesen und dass es typisch Murrill sei, um Almosen zu betteln. Sie gehen am anderen Ende der Couch aufeinander los, werfen sich Beleidigungen und Vorwürfe an den Kopf, laut genug, um die Fenster zum Klirren zu bringen.

      Aus unerklärlichen Gründen bleibt mein Blick an dem Handy hängen, das unter dem Sessel hervorragt. Es liegt immer noch dort, wo es Josh aus der Tasche gefallen ist, halb versteckt hinter der Bourbon-Flasche und Joshs leerem Glas. Josh hat mir vorgeworfen, der Maulwurf zu sein, und doch ist er es, der ein merkwürdiges Telefon dabeihat.

      Ich schaue mich kurz nach den beiden rotgesichtigen Männern um, die sich wegen eines Huntington-Skandals in den Haaren liegen, der lange vor ihrer beider Geburt stattgefunden hat. Sie sind so in ihren blödsinnigen Streit vertieft, dass keiner von beiden in meine Richtung sieht. Ich hebe das Handy auf und nehme es mit in die Küche.

      An die Kücheninsel gelehnt, versuche ich mich zu erinnern, wie man ein derart altes Handy bedient. Kein Touch-Screen mit einer Million Apps. Nur ein winziger schwarz-weißer Bildschirm, eine Oben-unten-Taste und eine numerische Tastatur. Ich drücke die Unten-Taste, und auf dem Bildschirm erscheint ein Menü. Kontakte, keine. Voicemail, keine. Gespeicherte Anrufe, höchstens ein Dutzend. Die meisten mit einer 478-Vorwahl, die ziemlich sicher zu Joshs Schwester gehört, oder zu einer 770-Nummer, von der ich wetten könnte, dass es ein Reporter ist.

      Ich will die Nummer gerade anrufen, als mein Blick auf eine dritte Nummer fällt. Sie sticht heraus, als stünde sie im Scheinwerferlicht.

      Es ist meine Handynummer.

      Ich habe schon Anrufe von Nummern erhalten, die ich nicht kannte. Telemarketing, Verkäufer aus irgendwelchen Läden, in denen ich einkaufe, und gelegentlich jemand, der sich verwählt hat. Ich gehe fast nie dran. Vielleicht war dies einer der Anrufe, die ich ignoriert habe, aber warum sollte Josh das tun? Warum sollte er mich von etwas anderem als seinem schicken iPhone aus anrufen?

      Ich scrolle zu meiner Nummer und drücke auf Anruf. Zwei Sekunden später summt mein Handy in meiner anderen Hand. Nur ein Wort poppt auf dem Bildschirm auf.

      Unbekannt.

      Ich bekomme Gänsehaut. »Sam?«

      Über den Streit hinweg, der nebenan noch heftig im Gange ist, hört Sam mich nicht. Irgendetwas kracht zu Boden, zerschellt mit einem lauten Geräusch in tausend Teile, doch ich zucke noch nicht einmal zusammen. Mit zitternden Händen tippe ich auf Ablehnen und lasse mein Smartphone auf den Marmortresen fallen. Auf Joshs Handy scrolle ich zurück zur Anruferliste und überprüfe den Zeitpunkt des ursprünglichen Anrufs. 21. Mai 10:02 Uhr. Dauer: sechs Minuten und dreiundvierzig Sekunden.

      Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. Josh ist der Anrufer. Der Mensch, der hinter der Beinahe-Entführung unseres Sohnes steckt. Der, der Ethan verschleppt hat.

      »O mein Gott. Sam. Sam!«

      Ich weiß nicht, ob es die Lautstärke ist oder die Panik, die in meinem Schrei mitschwingt, doch ich drehe mich um, und da steht er. Mit verschwitztem Gesicht, schwer atmend vor Wut, sieht er mich besorgt an. »Was ist los?«

      Wie immer steht Josh direkt hinter ihm, drückt sich in seinem Schatten herum. Ich starre ihn durch den Raum hinweg an und versuche den Mann, der im Krankenhaus den schlafenden Sammy im Arm gehalten hat, mit dem Monster unter einen Hut zu bringen, der ein achtjähriges Kind entführt, doch ich kann es nicht. Er sieht immer noch aus wie Josh.

      »Was?«, sagt Josh. Er sieht meine Miene und sein Handy in meiner Hand.

      Und dann stürzt er auf mich zu.

      Kat 
+++ 58 Stunden und 27 Minuten vermisst +++

      Die einspurige Schotterstraße endet an einer Lichtung, die gerade breit genug für ein Haus ist, eine schiefe Holzkonstruktion, die sich an den Rand des dichten Waldes drängt. Die Fenster sind dreckig, das Dach hängt durch, und der Hof ist mit Unrat übersät – alte Autoreifen, kaputte Gartenstühle, leere Cola- und Bierdosen. Was einst eine Haustür war, besteht jetzt nur noch mehr oder weniger aus Splittern.

      »Heilige Scheiße«, sagt Lucas und schiebt seinen Kopf zwischen Mac und mir durch. »Was machen die Feds denn hier?«

      Sie sind überall, Dutzende von ihnen in Jeans und den gleichen dunkelblauen Jacken, mit Schaufeln in der Hand und etwas, das aussieht wie ein Metalldetektor. Sie trampeln über die Lichtung und durch die offene Haustür ein und aus.

      »Feds, GBI und die Typen da drüben sind von der APD-Flughafensicherheit.« Mac zeigt auf die Gruppen uniformierter Beamter, die wie alle anderen gekleidet sind, vier Männer und zwei Frauen mit düsteren Waffen und noch düsteren Mienen. Er biegt nach links ab und hält auf eine freie Stelle am Rande des Hofes zu.

      »Ist das Standardprozedere, dass sie wegen so etwas auch die Flughafensicherheit schicken?«, frage Lucas.

      »Nein. Sie sind aus einem bestimmten Grund hier. Ich weiß nur nicht aus welchem.« Mac parkt und schaltet den Motor aus. »Niemand sagt etwas. Ich übernehme das Reden.«

      Wir klettern aus dem Wagen, als ein Düsenflugzeug über uns hinwegzieht und mein Trommelfell fast zum Platzen bringt. Ich schaue auf und sehe zu, wie der Bauch des Flugzeuges vorübergleitet, langsam und tief, mit bereits ausgefahrenem Fahrgestell. Ist die Flughafensicherheit deswegen hier, weil sie die Einheit waren, die sich direkt in der Nähe aufhielt?

      »Wer ist hier zuständig?«, fragt Mac und lässt seine Dienstmarke vor dem am nächsten stehenden Cop aufblitzen, einem älteren Mann mit schlohweißem Haar.

      »Soviel ich weiß, fechten sie das immer noch aus.« Der Cop zeigt quer über den Hof auf einen anderen Mann in Uniform, der gerade von einer Frau in Zivil beschimpft wird. Vermutlich ist es die Hausbesitzerin. »Sie werden mit Major Coombs sprechen wollen, er ist von …«

      »Danke«, sagt Mac und schneidet dem Mann das Wort ab.

      »… können doch nicht einfach so in mein Haus platzen«, sagt die Frau gerade und deutet mit einem orange lackierten Fingernagel auf sein Gesicht. Sie trägt ein Atlanta-Braves-T-Shirt, das ihr vor zwanzig Kilo einmal gepasst hat. »Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt gekriegt. Ich hätte hier tot auf dem Flur liegen können, und wer bezahlt denn jetzt überhaupt diese Tür? Ich nicht! Sie haben sie kaputtgemacht, und Sie bezahlen.« Sie spuckt den letzten Satz aus wie eine Drohung.

      Major Coombs schaut zu uns herüber, froh über die Unterbrechung. Er schüttelt Macs Hand, als wären sie alte Freunde. »Hey, Mac. Hab mich schon gefragt, wann du hier eintriffst.«

      »Hey, Kurt, was gibt’s Neues?«

      Major Coombs – Kurt – sieht uns mit einem freundlichen Nicken an. »Hier hat der Internetprovider uns hingeführt, doch hier ist keine Spur von ihm. Außer Miss Mona Webster hier war das Haus leer. Auch keine Xbox. Nur ein uraltes Laptop, zu langsam, um irgendwelche Spiele zu streamen. Der Dispatcher fragt noch einmal beim Provider nach, aber es sieht so aus wie falscher Alarm.«

      Da ist schon wieder dieser Ausdruck.

      Mona schaut mich aus dem Augenwinkel an. »Tut mir so leid wegen Ihrem Sohn, Lady. Er ist nicht hier. Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber ich mag Kinder auch nicht besonders.«

      Mac ignoriert sie und richtet seine Frage direkt an Major Coombs. »Also, wo ist der Wagen?«

      »Welcher Wagen?«

      »Das Auto, in dem Ethan transportiert wurde. Ein schwarzer Ford Explorer mit einem eingebeulten Kotflügel und einem Alabama-Kennzeichen.« Als Major Coombs nicht antwortet, fügt Mac hinzu: »Ethan hat uns eine Xbox-Nachricht mit der Beschreibung und dem Nummernschild geschickt. Ich hatte den Eindruck, dass dieses Fahrzeug zu dieser Adresse führte.«

      Major Coombs runzelt die Stirn. »Nein, der Provider hat uns zu dieser Adresse geführt, nicht das Fahrzeug. Zu wem, sagtest du, würde es gehören?«

      »Charlie«, sagt Mona gleichgültig, als würde sie das Wetter verkünden oder einen Artikel ihrer Einkaufsliste. »Sie ist eine Nachbarin. Übrigens keine sehr freundliche. Ein echtes A-loch, wenn sie wissen, was ich meine. Ihr Fernseher plärrt zu jeder Tages- und Nachtzeit, und sie lässt überall ihren Müll liegen. Sie wohnt da drüben.« Sie zeigt mit dem Finger über den Hof, doch ich sehe nur Bäume.

      »Wie weit?«, fragt Mac.

      »Nicht weit genug.« Sie zögert und wartet darauf, dass wir über ihren Witz lachen.

      »Wie weit?«

      »Direkt auf der anderen Seite des Baches.«

      Alles, was als Nächstes passiert, geschieht wie im Nebel. Mac schiebt mich in Lucas’ Arme und befiehlt ihm, dass ich ihnen nicht in die Quere kommen dürfte. Er ruft ein paar Namen, stellt hastig ein Team zusammen und hält eine kurze Besprechung am anderen Ende des Hofes ab. Ein weiteres Flugzeug gleitet über uns hinweg, die Maschine übertönt seine Stimme.

      »Passen Sie auf Charlies Hund auf!«, ruft Mona, nachdem das Gebrüll der Maschine verstummt ist. »Das ist ein gemeines Vieh.«

      Ohne uns noch einen Blick zu schenken, führt Mac seine Männer in den Wald.

      Stef 
+++ 58 Stunden und 29 Minuten vermisst +++

      Für einen Mann, der eine halbe Flasche Bourbon intus hat, ist Josh überraschend schnell. Bevor Sam ihn aufhalten kann, stürzt er sich auf das Telefon in meiner Hand, ergreift es und stößt mich mit der anderen zur Seite. Ich rutsche an der Kücheninsel entlang, stolpere rückwärts und falle zu Boden. Dann entgleitet mir auch noch mein Smartphone; es rutscht sich drehend über den Holzboden.

      Sam zerrt Josh am Hemdkragen zurück und schwingt ihn zu sich herum. »Was zum Teufel machst du da? Fass meine Frau nicht an.«

      »Sam, er ist es.« Ich rappele mich wieder auf. Die Worte platzen aus mir heraus, bevor ich sie zurückhalten kann. »Josh ist derjenige, der mich angerufen hat. Er ist der Entführer.«

      Sam hält inne. Er starrt Josh an, dann mich. »Stef, was redest du da?«

      Ich will auf ihn zustürmen, ihn schlagen, kratzen und beißen, ihm in die Eier treten und ihn würgen, bis seine Augen hervortreten. Ich will ihn umbringen. »Er ist derjenige, der mich angerufen hat, und zwar mit diesem Telefon. Ich habe es auf der Anruferliste gesehen. Das Datum und die Zeit passen. Als ich mein Handy damit angerufen habe, erschien auf meinem Bildschirm ›Unbekannt‹. Sam, er war’s.«

      Sam braucht nicht lange, um zu begreifen, und als er es tut, sieht er weder traurig noch ungläubig aus, nicht einmal überrascht. Er geht nur um den Küchentresen herum, nimmt das schnurlose Telefon von der Ladestation, und dann weiß ich, was er tut – er ruft den Polizeichef an, dessen Nummer er auswendig kennt.

      »Leg es weg«, befiehlt Josh.

      Sam ignoriert ihn und drückt mit dem Daumen die Tasten.

      »Sam«, sagt Josh jetzt, lauter und nachdrücklicher. Er zieht das Handy aus seiner Tasche. »Leg das verdammte Telefon weg, oder ich gebe den Mordbefehl. Dieser Junge ist tot, noch bevor du das erste Wort gesagt hast.«

      »Du bluffst.«

      Josh drückt eine Taste auf dem Telefon, woraufhin es einen elektronischen Piepton von sich gibt. »Wetten?«

      Sam steht auf der gegenüberliegenden Seite der Küche, er starrt seinen Cousin an, und mir stockt der Atem. Ich kann mich weder bewegen noch klar denken. Also ist Ethan am Leben? Lügt Josh, oder ist er komplett von Sinnen? Und wen ruft er an? Welche Nummer auf diesem Telefon? Die 770-Nummer, die ich nicht kannte, oder die seiner Schwester Charlie? Ich dachte immer, ich würde diesen Mann kennen, aber das ist wohl ein Irrtum.

      Aus dem schnurlosen Telefon erklingt eine blecherne Stimme.

      Sam ringt nur den Bruchteil einer Sekunde mit sich. »Falscher Alarm«, sagt er dann und legt auf.

      Er stützt beide Hände auf dem Tresen auf. »Also, dann erklär mir mal, wie das hier jetzt laufen soll, da Stef und ich nun Bescheid wissen. Denn direkt vor der Tür stehen zwei Sicherheitsleute, und wenn du hier mit unserem Blut beschmiert rausmarschierst, dann bin ich sicher, dass sie klug genug sind, um eins und eins zusammenzuzählen.«

      Josh hat das Handy immer noch in der Hand, sein Daumen schwebt über der Taste. »Halt’s Maul, ich muss nachdenken.«

      Sam hebt die Hand und räumt ein: »Okay, aber du solltest vermutlich auch in Betracht ziehen, was ich dir vorhin erzählt habe – der Wirtschaftsprüfer wird sämtliche Minen finden, die du irgendwo platziert hast. So wie ich das sehe, kannst du nur über Ethan Druck ausüben. Was willst du für diesen Handel? Dass du für deine Straftaten nicht zur Verantwortung gezogen wirst? Ethans Leben für meines? Sag mir, was du willst.«

      Josh antwortet nicht. Er bewegt sich nicht.

      »Sieht für mich aus, als hättest du dich in eine Sackgasse manövriert«, sagt Sam. »Wenn du den Rest deines Lebens im Gefängnis verbringen wirst, was wird dann aus Charlie? Wer zahlt für ihren Lebensunterhalt, wenn du …«

      »Halt’s Maul!«

      »Wenn du Glück hast, wirst du nicht zum Tode verurteilt … obwohl Georgia Menschen, die unschuldigen Kindern Leid zufügen, nicht besonders gut gesinnt ist …«

      »Halt’s Maul, verdammt!«

      »Typisches Murrill-Verhalten, so etwas nicht komplett zu durchdenken. Du hättest mehr Zeit mit deinem Plan B verbringen und aus den Fehlern deines Großvaters Ned lernen sollen. Aber ihr wart schon immer ein Haufen Loser.«

      Bei diesem letzten Wort – Loser – stößt Josh einen Schrei aus und greift Sam von der Seite an. Sam war darauf nicht vorbereitet und hat keine Zeit, sich abzustützen. Er verliert das Gleichgewicht und schlittert durch die Küche, während Josh sich um seine Taille klammert. Sie schlagen auf dem Dielenboden auf, die Körper miteinander verschlungen. Das Handy rutscht über die Dielen und verschwindet unter dem Ofen. Ihre Beine geraten zwischen die Barhocker, die daraufhin krachend zu Boden fallen.

      Ich haste zu meinem Handy, schiebe Stühle beiseite und hebe es vom Teppich auf. Als ich es umdrehe, ist der Bildschirm zersplittert. Ich halte den Knopf gedrückt. »Siri, ruf 9–1–1 an.«

      Ihre vertraute Stimme antwortet. »Notruf wählen in fünf Sekunden.«

      Ich warte auf den Verbindungsaufbau und ringe mit mir, was ich als Nächstes tun soll. Mein erster Instinkt ist, nach oben zu Mom und Sammy zu rennen und mich in Sicherheit zu bringen oder vielleicht einen der Sicherheitsleute zu rufen, die dank Dreifachverglasung und festem Beton von diesem Tumult nichts mitbekommen.

      Die Männer wälzen sich am Boden und teilen Schläge aus wie Kinder auf dem Spielplatz, doch der Kampf ist unfair. Sam ist viel kräftiger, und Joshs Bewegungen sind schleppend. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor Sam ein richtiger Treffer gelang. Blut schießt Josh aus dem Gesicht und spritzt auf Sams weißen Ärmel.

      »Du Arschloch.« Josh stemmt eine Ferse auf den Boden, stößt sich ab und drischt mit dem Arm zurück Richtung Sam. In letzter Sekunde weicht Sam aus, und Joshs Faust prallt auf den Boden. Er schreit – ein animalisches, fürchterliches Geräusch.

      »Was zum Teufel ist mit dir los?«, brüllt Sam. Inzwischen blutet er auch, über seinem Auge ist ein hellroter Fleck, und die rechte Seite der Unterlippe ist geschwollen. Er schiebt Josh von sich und springt auf. »Hier geht es nicht um dich oder mich. Hier geht es um einen kleinen Jungen. Ein unschuldiges, unbeteiligtes Kind. Was für ein Monster bist du?«

      Josh greift nach dem Küchentresen und zieht sich hoch. Er spuckt auf den Boden und wischt sich mit dem Ärmel über den Mund, doch es hilft nicht viel. Aus seiner Nase strömt immer noch Blut.

      Sam schüttelt den Kopf, ungläubig und enttäuscht. »Es ist vorbei, Josh. Du bist am Ende. Hörst du die Sirenen? Die Polizei ist auf dem Weg.«

      Ich lausche, und Sam hat recht. In der Ferne jaulen Sirenen. Erleichterung macht sich in mir breit. Ich bete, dass Josh vorhin nicht gelogen hat und Ethan immer noch lebt. Ich bete, dass es nicht zu spät ist.

      Auch Josh hört die Sirenen, und er reagiert genau wie zuvor mit wütender Verzweiflung. Er ballt die Faust, atmet tief ein und bereitet sich auf einen weiteren Angriff vor.

      Doch anstatt anzugreifen, überrascht Josh uns beide. Er greift über die Kücheninsel, zieht sich ein Messer aus dem Block und hält es Sam vors Gesicht. Josh lächelt, ein selbstzufriedenes Lächeln.

      Ich erstarre, doch Sam scheint das Gegenteil von eingeschüchtert zu sein. »Willst du mich etwa verarschen?« Er war immer schon der geborene Sportler und hat durch jahrelanges Footballspielen, Gewichtheben und Joggen einen durchtrainierten Körper, während Josh eher der Typ ist, der auf der Tribüne sitzt und Bier trinkt.

      Josh wedelt mit dem Messer herum. Noch dreißig Zentimeter – ein weiterer Satz –, und es gibt ein Blutvergießen. »Sieht das aus, als mache ich Witze?«

      Sam schnaubt. »Leg das Messer weg.«

      »Ich weiß, dass du denkst, du seist der König von Atlanta, aber im Moment …«, Josh sticht mit dem Messer zu und hätte Sams Rippen getroffen, wenn der nicht in der letzten Sekunde zurückgesprungen wäre, »… brauche ich dich, damit du Sammy herunterrufst.«

      Kat 
+++ 58 Stunden und 37 Minuten vermisst +++

      »Wo zum Teufel bleibt er?«, sage ich und tigere auf Monas armseligem Hof auf und ab. Ich werfe gefühlt zum tausendsten Mal einen Blick auf die Uhr. Mac und seine Männer sind vor sieben Minuten im Wald verschwunden. »Warum brauchen die so lange?«

      Ich lausche in den Wald hinein, auf Kampfgeräusche, ein Ächzen, einen Schrei.

      Lucas und Andrew lehnen an einer großen Pinie, die Arme vor der Brust verschränkt. Ich kenne Lucas und weiß, dass er dort draußen bei Mac und den anderen sein würde, wenn er die Wahl hätte. Sein Körper ist angespannt, die Muskeln so gestrafft wie bei einem Sprinter in den Startblöcken.

      Nicht weit genug, hat Mona von Charlies Haus gesagt, direkt auf der anderen Seite des Baches. Aber wie weit ist der Bach entfernt? Und wie lange kann es dauern, ihn zu überqueren, sich Ethan zu greifen und zurückzurennen? Keine sieben Minuten, außer etwas ist schiefgelaufen und Charlie hat sich gewehrt. Ich lausche in den Wald hinein, doch dann kommt ein weiteres Flugzeug, und ich höre nur noch die Maschine.

      Ohne Vorwarnung schlägt Lucas Andrew das Handy aus der Hand.

      »Was zum Teufel soll das denn schon wieder?«

      Lucas ignoriert ihn und fischt das Handy aus einem Farn. Dann beginnt er, auf dem Bildschirm herumzutippen.

      »Hey, du Arsch, wie kommst du dazu? Gib das zurück.« Andrew ist klug genug, es sich nicht selbst zu holen. Lucas hätte Andrew, noch bevor er sich versieht, im Schwitzkasten.

      »Wollte nur sichergehen, dass du Charlie nicht warnst.«

      »Mann, Leute, was ist los mit euch? Wollt ihr, dass ich mich einem Lügendetektor-Test unterziehe? Ich war’s nicht mit meinem Blut über den Himmel schreibe?«

      Lucas verdreht die Augen. »Ich checke auch noch deine E-Mails. Und versuch gar nicht erst, die Biege zu machen. Die Cops und ich brauchen keine zwei Sekunden, um dich zu schnappen.«

      Andrews Blick sucht bei mir nach Beistand oder Rechtfertigung, doch ich habe nichts davon zu bieten. Das Einzige, was momentan zählt, ist das, was auf der anderen Seite dieses Waldes passiert. Ich gehe weiter über die Lichtung, entferne mich von ihrem Streit.

      Inzwischen haben die anderen Cops Wind von der Situation bekommen. Die Nachzügler, die Mac nicht in den Wald gefolgt sind, versammeln sich in Grüppchen, sprechen mit gedämpften Stimmen und werfen grimmige Blicke auf ihre Uhren. Irgendwann in den letzten Minuten tauchte ein Krankenwagen auf der Lichtung auf. Zwei Sanitäter stehen hinten an der geöffneten Tür und warten auf einen Patienten. Mona ist die Einzige, die sich zu amüsieren scheint. Sie rekelt sich in einem Liegestuhl, den sie von irgendwoher gezerrt hat, raucht eine Zigarette und betrachtet das Spektakel auf ihrem Hof.

      Ich ziehe mein Handy aus der Gesäßtasche und schaue auf die Uhr. Über neun Minuten. Es kann sicher nicht mehr viel länger dauern.

      In der Nähe bellt ein Hund, das tiefe, erregte Schnaufen eines sehr großen, sehr wütenden Tieres. Monas Worte kommen mir wieder in den Sinn – »Passen Sie auf diesen Hund auf, das ist ein gemeines Vieh!« –, und mir wird bange.

      Dann sind Rufe aus dem Wald zu hören. Ein Hilfeschrei. Eine Reihe scharfer Befehle. Ich bewege mich in ihre Richtung, doch Lucas packt mich am Handgelenk und hält mich zurück. »Warte, bis es sicher ist.«

      Ich halte den Atem an und warte.

      Die Rufe kommen näher.

      Meine Augen suchen den dichten Wald nach Bewegungen ab. Mac kommt aus dem Wald, auf dem Arm ein Bündel in der Größe eines Kindes. Unsere Blicke treffen sich, und mir bleibt das Herz stehen. Mac lächelt nicht. Das Bündel bewegt sich nicht.

      Die beiden Sanitäter stürzen an mir vorbei, und aus einem Impuls heraus renne ich ihnen hinterher. Ich bin keine Sportlerin, war nie eine von denen, die mit explodierenden Lungen und Seitenstichen durch die Gegend hasten, aber jetzt fliege ich förmlich durch den Wald.

      »Ethan!«, brülle ich. »Ist mit ihm alles okay? Lebt er?«

      Inzwischen haben die Sanitäter Mac erreicht. Ich sehe nur ihre Rücken. Ich höre ihre Worte – »Alles okay, Kumpel. Du bist bei uns« – und klammere mich daran wie an einen Rettungsring.

      Und dann höre ich es. Eine leise Stimme, weich und so vertraut wie mein eigener Herzschlag, der wundervollste Klang der Welt.

      »Ihr habt mich gefunden.«

      Stef

      Sam steht vollkommen still, die Hände locker neben den Hüften, die Beine bereit zum Sprung. Geschult fixiert er Joshs blutiges Gesicht und nicht das Messer in dessen Hand.

      Josh deutet mit der Schneide auf Sams Brust und wiederholt die grässliche Forderung. »Ruf Sammy runter.«

      Panik steigt in mir auf, doch ich bewege mich nicht, kann kaum atmen.

      »Sag mir zuerst, was es mit dem Bell Building auf sich hat«, sagt Sam. »Ich dachte, du könntest das Gebäude nicht leiden.«

      Nachdem ihm fast in die Rippen gestochen wurde, geht er die Sache ernster an. Er reizt seinen Cousin nicht länger, versucht nicht länger, ihn mit Beleidigungen und Drohungen aufzustacheln. Josh mit Fragen nach dem Bell Building abzulenken ist Teil von Sams Strategie, genau wie die Art, mit der er sich vor mich schiebt. Leider blockiert er damit auch den schnellsten Weg zu den Stufen.

      Ich kneife die Augen zusammen und bete, dass die Fähigkeiten meiner Mutter keine Scharlatanerie sind. Mom, wenn du mich jetzt hören kannst, verschließ die Tür und schiebe Möbel davor. Kommt nicht heraus, bevor alles sicher ist.

      »Genau da liegst du falsch«, sagt Josh. »Ich liebe dieses Gebäude, weil es alle dazu bringt, sich den Marietta-Deal genauer anzusehen. Die Polizei, die Medien, deine geliebten Wählertrottel.« Er lacht gehässig. »Ich verspreche dir: Wenn die Verehrer des Sam-Kults herausfinden, was du getan hast, werden sie dir endlich den Rücken zukehren.«

      »Weil du Martys Geld nicht zurückerstattet hast.« Sam nickt, langsam und beeindruckt. »Du lässt es so aussehen, als würden wir es für die Wahlkampagne benutzen, als wäre es schmutziges Geld. Du lässt es so aussehen, als wäre ich schuldig, weil ich Bestechungsgeld angenommen habe.«

      Josh grinst und wirkt fast stolz.

      »Du warst gründlich, das muss ich dir lassen. Der Wirtschaftsprüfer hätte es fast übersehen«, räumt Sam mit einem Achselzucken ein. »Aber du kennst mich, du weißt, was mir dieser Job bedeutet. Du hättest doch wissen müssen, dass ich die Anschuldigungen zurückweisen würde. Du weißt, dass ich mich nicht zurücklehnen und dabei zusehen würde, wie jemand meinen guten Namen in den Dreck zieht.«

      »Ach, komm Sam. Das kannst du besser.«

      Sam denkt einen Moment nach, während ich wie gelähmt darauf warte, dass etwas passiert. Mein Blick klebt an der Messerschneide, die nur Zentimeter von Sams Haut entfernt ist.

      Als er wieder spricht, hört es sich fast ehrfürchtig an. »Denn an dem Punkt hättest du Sammy. Deswegen hast du versucht, ihn zu entführen. Du hättest mit meinem Sohn Druck auf mich ausgeübt. Du wusstest, dass ich alles tun würde, was du sagst, wenn du Sammy hättest.«

      Joshs Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen. »Bingo.«

      »Ich begreife nur nicht, wieso du das falsche Kind verschleppt hast. Du kennst ihn zu gut, um ihn mit jemandem zu verwechseln. Oder war die Entführung von Ethan Teil des Plans?«

      Josh wedelt mit dem Messer vor Sams Gesicht herum. »Zum Teufel, nein, Ethan war nicht Teil des Plans. Welcher Vollpfosten nimmt das falsche Kind mit? Charlie kennt Sammy. Wie konnte sie ihn verwechseln? Ich meine, klar, es war dunkel und alles, aber dennoch. Und jetzt hat sie zu große Angst, um ihn umzubringen, was bedeutet, dass ich mal wieder hinfahren muss.«

      Charlie, Joshs Schwester, die in einem Trailer in South Georgia herumhing und ihm auf der Tasche lag. Also war sie mitschuldig.

      Mein Blick wandert für einen Sekundenbruchteil zu der Kamera in der Ecke neben den Vorhängen und dann zu der anderen an der gegenüberliegenden Wand, eingebettet zwischen einem Paar antiker Kerzenständer im Bücherregal. Im Grunde genommen hat Josh gerade ein Geständnis für sie beide abgelegt, in High Definition und Dolby Surround.

      Josh schnieft. »Weißt du noch, als wir Kinder waren und dein Daddy uns gezeigt hat, wie man ein Schwein häutet?«

      Eine Frage, die aus dem Nichts kommt.

      Sam schüttelt den Kopf, jedoch nicht, weil er sich nicht daran erinnert. »Wir waren in der Highschool, und es war ein Eichhörnchen.«

      »Darum geht’s nicht. Der Punkt ist, dass dein Vater uns in seinen Cadillac gesetzt und uns zu seiner Jagdhütte gefahren hat, aber kaum, dass wir da waren, wieder zurück zur Arbeit gerufen wurde. Irgendein Durchbruch in dem Fall Dilane, diesem verrückten Baseballspieler, der seine schwangere Frau auf der Ponce Avenue niedergeschossen hat. Weißt du noch?«

      »Warum erzählst du das jetzt?«

      Die Sirenen sind ganz in der Nähe. Vermutlich sind sie irgendwo in der Nachbarschaft, doch ich kann nicht beurteilen, wo genau. Die Straßen sind ein verwirrendes Netz an Kurven und Hügeln. Selbst wenn sie in der Nähe sind, bräuchten sie bis hierher fünf bis sechs Minuten, plus einer Minute, in der Gary oder Diego das Tor öffnen.

      Josh tut so, als würde er die Sirenen noch nicht einmal hören. »Wenn du mal lange genug die Schnauze halten würdest, dann erzähle ich es dir. Wie auch immer, dein Daddy hat seinen Assistenten geschickt, ein kleiner Idiot, frisch vom College, damit er den Babysitter spielt. Weißt du noch, was wir dem armen Jungen angetan haben? Wir haben ihn in den Bach geschubst, ihn in einen Ameisenhaufen gesetzt, ihn an einen Baum gebunden und ihn mit fauligen Tomaten beworfen. Ich dachte, dein Daddy würde uns umbringen, wenn er zurückkommt, aber das hat er nicht getan. Er hat den armen Kerl einfach ignoriert und hat uns gezeigt, wie man dieses Tier häutet. Ich glaube, er fand es lustig.«

      »Und? Ich habe dir doch schon gesagt, dass mein Vater ein Arschloch war.«

      Joshs runzelt die Stirn. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Du hast mich immer so behandelt wie den armen Jungen, den du mit faulem Gemüse beworfen hast – als wären wir nur geboren, um deinen Launen zu dienen. Das ist das ganze Problem. Ihr verdammten Huntingtons tut immer so, als gehöre euch die Welt.«

      »Das ist Schwachsinn. Ja, ich habe den Jungen damals gequält, aber ich war selbst jung und dumm und habe mich dafür umfassend entschuldigt, und da dieser Junge inzwischen das Office of Intergovernmental Affairs der Stadt leitet, denke ich, hat er meine Entschuldigung angenommen. Und ich muss dich sicher nicht daran erinnern, dass ich auch dir einen Job gegeben habe. Einen mit Macht und Ansehen und meinem absoluten Vertrauen, wobei sich jetzt zeigt, dass du nichts davon auch nur annähernd verdient hast. Sieht so aus, als hätte ich hier nur eine Straftat begangen: schlechtes Urteilsvermögen.«

      »Ich habe nie gedacht, dass du tatsächlich gewinnen würdest.«

      »Willkommen im Club. Niemand dachte, ich würde gewinnen, mich eingeschlossen, und doch stehen wir jetzt hier.«

      »Du verdienst dieses Leben nicht!«, brüllt Josh.

      Ich starre Josh an, und jetzt erkenne ich es ganz genau. Die Wut. Den Hass. Alles wegen einer Sache, die vor Jahrzehnten geschehen ist.

      Josh verzieht angewidert das Gesicht. »Als du das erste Mal kandidiert hast, dachte ich, die Leute würden dich durchschauen, so wie ich dich durchschaut habe. Ich dachte, sie würden hinter die Fassade des Geldes, des Namens und dieses glitzernden Rettet-die-Erde-Scheiß blicken, aber du hast alle reingelegt. Dieser verdammte Huntington-Glanz.«

      »Dann ist deine Rache also, meine Karriere zu sabotieren? Meinen Sohn zu entführen?« Sam klingt ungläubig und zutiefst getroffen. »Sammy ist deine Familie. Dein Blut.«

      »Er ist nicht meine Familie, sondern deine. Dein kostbarer Thronfolger. Das Ende der Huntingtons. Ohne Sammy wird es keine Nummer sechs mehr geben. Der grässliche Name wird aussterben.«

      Bei Joshs Worten wird mir schwindelig. Er wollte Sammy umbringen. Er wollte, dass mein Sohn stirbt.

      Dann fallen mir die anderen Worte ein, die er noch vor drei Tagen zu mir gesagt hatte, sein Versprechen, mit Sammy eine Wildwassertour zu machen, damit Sam und ich einmal ein paar Tage für uns haben. Wenn ich diesen Anruf nicht angenommen hätte, hätte ich nie erfahren, dass Josh einen Rachefeldzug plante und dafür auf seine Chance wartete. Ich hätte ihm mein Kind gegeben und ihm dafür gedankt, dass er Sam und mir eine Pause verschaffte.

      »Stef?«, sagt Josh und reißt mich mit einer zuckersüßen Stimme aus meinen Gedanken. »Du musst jetzt Sammy für mich herunterrufen.«

      Ich weigere mich mit energischem Kopfschütteln und schätze bereits die Distanz zur Treppe ab. Der freieste Weg – der einzige, den Josh nicht blockiert – ist durch das Wohnzimmer, doch Josh ist näher dran. Selbst wenn der Bourbon ihn bremst, ist er leicht als Erster dort. Sam müsste ihn von hinten angreifen – ein gefährliches Unterfangen angesichts des Messers in Joshs Faust.

      Er wedelt damit vor Sams Gesicht herum, aber seine Worte sind an mich gerichtet. »Ruf ihn herunter.«

      »Nein.« Ich halte mich mit beiden Händen an Sams Hemd fest. Meine Beine sind weich vor Angst, aber ich bin verzweifelt genug, um Josh davonzulaufen. Verzweifelt genug, um mir das Messer aus seiner Hand zu schnappen und ihn damit persönlich umzubringen, wenn ich das müsste. »Sammy hat nichts mit dieser Sache zu tun. Er ist ein unbeteiligter Dritter. Er ist ein Kind.«

      Die Sirenen sind inzwischen ohrenbetäubend laut. Es hört sich an, als würden sie im Kreis um das Haus herumfahren. Wo zum Teufel bleibt die Polizei? Wo sind Gary und Diego? Warum platzt niemand zur Tür herein?

      Sam muss brüllen, damit man ihn hört. »Josh, lass mich dir helfen. Ich verspreche dir – nein, ich schwöre dir, dass ich persönlich dafür sorgen werde, dass Charlie und du beschützt werdet, wenn du das Messer weglegst. Ich werde die Anwälte bezahlen und dafür sorgen, dass man sich um euch beide kümmert. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtun.«

      Ich kann nicht glauben, was Sam da gerade verspricht, und dann wieder doch. Sam ist so loyal, dass es fast schon an Sturheit grenzt, die Art von Mann, die man auf seiner Seite haben möchte, den brillanten Politiker, der in der Lage ist, genau das zu sagen, was eine Person hören möchte. Sagt er das jetzt aus Loyalität, oder ist es das Versprechen eines Politikers, mit zwei gekreuzten Fingern hinter dem Rücken?

      Und einfach so verklingen die Sirenen. Ich lausche auf Schritte, das Geräusch eines Schlüssels im Schloss, zerbrechendes Glas. Irgendetwas. Doch ich höre nur Stille.

      »Es ist vorbei.« Sams Stimme ist nun lauter und unverkennbar traurig. »Du musst doch wissen, dass es vorbei ist. Leg das Messer weg, bevor die Polizei es in deiner Hand sieht.«

      »Eigentlich sollte alles anders laufen«, sagt Josh. Er spricht dabei mehr zu sich selbst. Sein Blick irrt im Raum umher, und ich weiß, was er tut – er versucht sich abzusichern, geht seine Optionen durch, obwohl offensichtlich ist, dass er keine mehr hat. Das Netz zieht sich um ihn zusammen. »So hatten wir das nicht geplant.«

      »Wenn die Cops dich mit dem Messer sehen, werden sie dich erschießen.« Sam tritt näher, und ich lege mir die Hand auf den Mund, um nicht zu schreien. »Leg es weg, Josh. Lass mich dir helfen.«

      Im Entree herrscht Tumult; Schritte und das leise Rascheln von Stoff dringen in unsere Richtung. Joshs Entschlossenheit gerät ins Wanken. Seine Hand zittert so sehr, dass es mich erstaunt, wie er dabei noch das Messer festhalten kann.

      Und dann, plötzlich, ist es weg.

      Ein Blinzeln und das Messer befindet sich in Sams Hand. Joshs Hände hängen seitlich herab.

      Von allen Seiten schwärmen Polizisten herein – aus dem Entree, dem Wohnzimmer und hinter Sam und mir. Sie zielen mit ihren Waffen auf Joshs Kopf, rufen Sam und mir zu, wir sollten zurücktreten, in Deckung gehen, aus dem Weg. Die ganze Zeit steht Josh einfach nur da und lächelt dasselbe stumme Lächeln, mit dem er uns all die Jahre angesehen hat. Ich dachte immer, es sei ein Zeichen von Bestätigung, Zufriedenheit über einen gut erledigten Job, doch jetzt erkenne ich, was es wirklich ist. Verbittert. Voller Hass. Hässlich.

      »Sag es ihnen, Sam«, sagt Josh. »Sag ihnen, was du mir gerade gesagt hast.«

      Sam lässt das Messer mit einem Klirren ins Spülbecken fallen, wendet sich dann an den Polizisten, der ihm am nächsten steht. »Wenn er Schwierigkeiten macht, schießen Sie.«

      Kat

      »Lucas hat mich gefunden«, sagt Ethan und versucht, sich im Krankenwagen aufzusetzen. »Er hat die Nachrichten entdeckt, die ich ihm über die Xbox geschickt habe, und er hat mich gefunden.«

      Die Sanitäter drücken ihn wieder auf die Bahre und murmeln Warnungen von Kabeln und Geräten, doch ihr Tadel kann mich nicht davon abhalten, mich an ihn zu drücken. Hier drinnen ist nicht genügend Platz für uns alle, doch nach drei quälenden Tagen ohne ihn, ohne zu wissen, wo er ist und ob er noch lebt, wird mich nichts in der Welt von meinem Kind trennen.

      »Lucas hat die Nachrichten gar nicht gesehen, Liebling. Er war die ganze Zeit bei mir.«

      Ich kann meine Augen nicht von ihm abwenden, von seinen wirren, wilden Locken, der schräg sitzenden Brille und den rosigen Wangen, die vor Leben glänzen. Ich kann nicht aufhören, ihn zu berühren, die Wärme seines Körpers zu spüren und nach Wunden zu suchen, selbst wenn mir die Sanitäter versichert haben, dass es keine gäbe. Im schlimmsten Fall sei er leicht dehydriert, das sei alles, nichts, was man mit ein paar Beuteln Kochsalzlösung nicht in Ordnung bringen könne.

      »Aber wer war es dann?« Ethans Augen leuchten, seine Stimme ist hell.

      »Die Polizei. Mac. Mac ist derjenige, der dich herausgetragen hat. Er hat ohne Pause nach dir gesucht. Er fährt jetzt direkt hinter uns, zusammen mit Lucas und deinem Dad. Wir sehen ihn dann im Krankenhaus.«

      »Oh.« Ethan klingt fast enttäuscht.

      Ich stecke meine Nase in seine Locken und atme seinen Duft ein, nach Schmutz und Schweiß und einem Hauch Kiefer. »Gott sei Dank, dass es dir gutgeht. Dir geht es doch gut, oder? Hat sie dir irgendwie wehgetan?« Ich lehne mich zurück, nehme seinen Kopf in meine Hände und tippe ihn mit meiner Stirn an. »Bitte sag mir, dass mit dir alles in Ordnung ist.«

      »Ja. Ich bin okay.«

      Trotz allem ist diese Antwort so typisch für Ethan, dass ich lachen muss, genau wie die Sanitäter.

      »Sie hat mich immer Sammy genannt. Charlie wollte gar nicht mich mitnehmen. Sie wollte Sammy holen.«

      »Ich weiß. Mrs. Huntington hat einen Anruf erhalten, jemand hat ihr gesagt, er hätte Sammy entführt.«

      Ethan denkt kurz darüber nach und runzelt die Stirn. »Ich verstehe es immer noch nicht. Wenn Lucas meine Nachricht nicht bekommen hat, woher wusstet ihr dann, dass ihr bei Charlie nach mir suchen musstet?«

      »Mac hat die Nachrichten gefunden, die du an Lucas’ Xbox geschickt hast, doch nur deshalb, weil Sammy berichtet hat, dass er dich in einem Computerspiel gesehen hätte. Die Polizei hat das Signal zurückverfolgt, doch es führte uns zu dem falschen Haus. Zu Charlies Nachbarin, einer Frau namens Mona. Aber Mac hatte auch das Nummernschild orten lassen, von dem du Lucas berichtet hattest, und das hat uns dann zu Charlie geführt.«

      »Also ist letztendlich Sammy der Grund dafür, dass Mac mich gefunden hat?«

      »Das kann man so sagen.«

      Ethan verzieht den Mund. »Ich hätte Lucas wirklich vorgezogen.«

      Ich bin nicht überrascht. All die Male, in denen Ethan aus der Schule gekommen ist und geweint hat, weil Sammy auf sein Pausenbrot gespuckt oder ihn auf der Treppe geschubst hat, lassen sich nicht einfach so vergessen. Sammy ist beides, Ethans Tyrann und sein Retter. Der Grund, warum er in den Wald verschleppt wurde, und derjenige, der die Polizei auf die richtige Spur geführt hat. Nichts davon wäre ohne Sammy passiert.

      »Man muss nicht mit jemandem befreundet sein, nur um seine Leistungen anzuerkennen oder ihm für seine großartige Tat zu danken.« Ich streiche mit der Handfläche eine Locke glatt, das dunkle Haar gleitet durch meine Finger und springt dann direkt wieder an die ursprüngliche Stelle zurück. »Denn egal, was Sammy in der Vergangenheit getan hat, ist er für mich jetzt immer noch ein Held.«

      Ethans Mund lächelt ein wenig. »Darüber muss ich noch nachdenken.«

      Ich streiche ihm wieder über den Kopf. »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst.«

      Erst im Krankenhaus füllt Ethan die Lücken.

      Wie beim Feuer alle in Panik ausgebrochen seien, einschließlich Miss Emma, die so sehr damit beschäftigt war, Avery dabei zu helfen, das Feuer zu löschen, so dass sie nicht mitbekam, wie jemand eine Hand über Ethans Mund legte, eine Klinge in seine Rippen drückte und ihn in den Wald zerrte.

      Und wie Charlie ihn mit der Messerspitze durch den Wald getrieben habe, geknebelt und barfuß, bis in das Auto, einen schwarzen Ford Explorer mit getönten Scheiben, einem zerbeulten Kotflügel und einem Alabama-Nummernschild, 40A62K3, all die Beschreibungen, die Ethan in seinen vielen Nachrichten an Lucas aufgelistet hatte. Über den Trailer und den Haufen teurer Spielsachen, einschließlich einer Xbox, frisch aus dem Karton, alle dafür gedacht, ein verzogenes Kind bei Laune zu halten, während Charlie darauf wartete, dass die Eltern auf ihre Forderungen eingingen. Über Charlies Hund, einen gemeingefährlichen Rottweilermischling namens Rufus, der draußen um den Trailer herumlief, bellte und die Zähne bleckte, wann immer Ethan seine Nase an der Fensterscheibe plattdrückte. Wie Charlie Ethan weiter Sammy nannte und Ethan sie ließ.

      »Warum hast du das getan?«, frage ich. Wir sind um sein Bett versammelt – Andrew, Lucas, Mac und ich, ein Kreis von Bewunderern, die ihm an den Lippen hängen.

      Ethan zuckt die Achseln. »Weil wir da bereits im Wagen saßen und ich nicht wusste, was sie mir antun würde. Ich dachte, es sei besser mitzuspielen und sie dazu zu bekommen, dass sie mich irgendwie mag.«

      »Und dein Rucksack? Warum hattest du ihn dabei?«

      »Weil ich nicht wollte, dass der Kompass im Feuer verbrennt.« Er sieht mich an, seine Lippen zittern, doch seine Augen bleiben trocken, sein Körper ist zu ausgedörrt, um Tränen zu produzieren. »Ich habe ihn nicht mehr. Er muss irgendwie aus meinem Rucksack gefallen sein.«

      Vor drei Tagen wären seine Worte für mich niederschmetternd gewesen.

      »Ich fahre zurück zum Camp«, sagt Lucas. Das Angebot gilt Ethan und mir, soll die Schuldgefühle lindern. »Der Kompass muss irgendwo in der Nähe der Stelle liegen, wo ich das Etui gefunden habe. Ich werde ihn finden.«

      »Ist schon gut.« Ich lege Ethan eine Hand auf den Oberschenkel. Ich kann ohne den Kompass leben.

      »Kannst du uns etwas über Charlie erzählen?«, sagt Mac, der den Fall gern vorantreiben will. Sein Laptop balanciert auf einem Oberschenkel, neben seinem Handy, auf dem eine Aufnahme läuft. »Was immer dir einfällt, ist hilfreich.«

      Ethan guckt ihn mit einem Blick an, der sagt: Ich erinnere mich an alles. »Braune Haare, braune Augen, ein Meter siebenundsechzig groß, gut siebzig Kilo. Sehr starker Südstaatenakzent. Geboren am 20. Februar 1962.«

      »Sie hat dir ihr Geburtsdatum gesagt?«, fragt Mac.

      »Nein, ich habe ihren Führerschein gesehen. Darauf stand dreiundsechzig Kilo, aber sie hat gelogen. Georgia, Nummer 0377564948.«

      Andrew sieht aus, als würde er vor Stolz gleich platzen.

      »Sie war nicht sehr nett«, sagt Ethan, »Genauso wenig wie ihr Hund. Sie hat gesagt, wenn ich einen Fuß vor die Tür setze, würde Rufus mich fressen.«

      Mac spricht langsam und mit Bedacht. »Wäre es in Ordnung, wenn ich dir ein Foto zeige? Wir brauchen eine Identifizierung, aber wir müssen das nicht jetzt machen, wenn du nicht magst. Wir können warten, wann immer du soweit bist.«

      Er ist übervorsichtig, und da ist er nicht der Einzige. So sehr die Ärzte uns auch versichert haben, dass es Ethan gut geht, ist nicht jede Wunde körperlich. Bisher hat er noch kein Wort über die Angst verloren, die er gehabt hat, als Charlie ihm das Messer an die Kehle gehalten hat, über den tiefen und stillen Kummer, gegen seinen Willen festgehalten worden zu sein, oder über seinen Groll, dass wir drei Tage gebraucht haben, um ihn zu finden – neunundfünfzig unendliche Stunden. Vielleicht sind dies alles Dinge, die später an die Oberfläche zutage treten werden, aber zunächst, mit uns allen um sich, sieht Ethan alles andere als gequält aus.

      Ethan blickt mich an, dann Mac. »Ich bin jetzt soweit.«

      Das Bild, das Mac auf seinem Bildschirm aufruft, ist das einer Frau, soviel erkenne ich, aber ich könnte im Leben nicht sagen, welche Farbe ihr Haar hat, welche Form ihre Lippen, ob sie dünn ist oder ein Doppelkinn hat. Das Einzige, was ich sehe, sind ihre Augen, Murmeln, die in ein teigiges Gesicht gedrückt wurden.

      »Das ist sie.« Ethan kriecht tiefer in die Kissen. »Das ist Charlie. Was wird mit ihr passieren?«

      Mac steckt das Handy in die Tasche. »Sie kommt für eine sehr lange Zeit ins Gefängnis. Genau wie ihr Bruder. Den haben wir auch festgenommen.«

      »Was wird aus Rufus?«

      »Rufus kommt in ein Tierheim, wo sie ihn füttern und überwachen, um zu sehen, ob er böse ist oder nur unterernährt. Hunde sind in dieser Hinsicht wie Menschen. Schlechtes Benehmen hängt normalerweise von den Lebensumständen ab.«

      »Charlie gegenüber hat er sich gut benommen, also kann er vermutlich nicht so böse sein.«

      Eine Krankenschwester kommt mit einem Tablett mit Essen. Scheiblettenkäse auf schwammigem Toastbrot, matschige Apfelstücke, schon leicht braun, und der omnipräsente Krankenhaus-Wackelpudding in einem Plastikbecher. Nahrungsmittel, die Ethan normalerweise nicht angucken würde, doch jetzt nimmt er ein Sandwich-Dreieck und stopft es sich in den Mund.

      »Ich verstehe immer noch nicht, wie du ins Internet gekommen bist«, sagt Lucas. »Mac meint, der Trailer hatte keine funktionierende Internetverbindung.«

      Ethans Augen weiten sich vor Aufregung, er kaut schnell zu Ende. »Okay, also, wann immer Charlie draußen war, um sich um Rufus zu kümmern, habe ich ihre Sachen durchsucht.«

      Mac hebt eine Hand. »Wenn sie dich allein gelassen hat, warum hast du dann nicht versucht zu fliehen?«

      »Weil sie mich drinnen eingeschlossen und draußen Rufus von der Leine gelassen hat. Wenn ich rausgekommen wäre, hätte er mich bestimmt gebissen.«

      »Okay, weiter.«

      »Also, immer wenn Charlie draußen war, habe ich ihre Sachen durchsucht. Ich wusste, dass sie eine Satellitenschüssel auf dem Dach hat. Dann habe ich eine alte Yagiantenne und ein USB-Kabel gefunden und sie zu einer WLAN-Antenne umgebaut. Ich musste warten, bis sie mit Rufus vorne war, damit ich hinten aus dem Fenster klettern konnte, um den Signalumsetzer mit der Antenne zu tauschen. Rufus kam um die Ecke und hätte mich beinahe gesehen, aber dann wurde er von einem Murmeltier abgelenkt. Er ist hinterher, Charlie ist hinter Rufus hinterher, und ich habe die Antenne schnell gedreht, bis ich ein Signal gefunden habe.«

      Es herrscht langes, verblüfftes Schweigen, während alle die Vorstellung eines Achtjährigen verarbeiten, der sich aus einem Haufen Schrott eine notdürftige Internetverbindung zusammenbastelt.

      Mac räuspert sich. »Lass mich das klarstellen. Du hast dir einen WLAN-Empfänger gebaut und damit Monas Signal gekapert?«

      »He, Mann!« Lucas hält Ethan eine Faust hin. Ethan grinst und stößt mit seiner dagegen.

      »Jemand sollte ihr sagen, dass sie ihre Internetverbindung schützen sollte«, sagt er. »Mit einem WPA2 ist sie am besten abgesichert.«

      »Was der Grund dafür ist, warum der Provider uns zu ihr geschickt hat und wir durch Monas Tür gebrochen sind, anstatt durch Charlies.« Mac schüttelt ungläubig den Kopf. »Meine Kollegen von der Flughafensicherung waren auch dort, um Mona vorzuwerfen, dass sie sich in ihre Flugüberwachung gehackt hat. Sie dachten, sie wäre eine Terroristin.«

      »Ich habe nicht damit gedroht, irgendetwas Schlimmes zu tun. Aber ich habe die Flugzeuge gehört, also wusste ich, dass sie in der Nähe sein müssten. Ich dachte, dass sie am schnellsten da wären.«

      »Aber nur zur Sicherheit hast du auch noch das 9–1–1-System gehackt und drei Feuerwachen.«

      »Vier«, korrigierte Ethan ihn. »Als Nächstes wollte ich mich um die Polizeireviere kümmern, aber dann wurde ich müde. Als ich aufgewacht bin, wart ihr da.«

      Und dafür danke ich Gott.

      Andrew hat wohl denselben Gedanken, denn er greift nach Ethan, genau wie ich. Meine Hand bewegt sich, als würde sie magnetisch angezogen, und ich warte darauf, dass der feindselige Funke überspringt, doch das Einzige, was ich spüre, sind Dankbarkeit und die Erschöpfung, die mir tief in den Knochen sitzt. Ich bin es leid, die ganze Zeit wütend zu sein. Meine alten Ressentiments mit mir herumzuschleppen wie einen Rucksack voller Blei. Andrew und ich haben dieses Geschöpf geschaffen – dieses wunderschöne, tapfere, brillante Geschöpf –, und doch zerren wir an ihm wie an dem schönsten Knochen beim Thanksgiving-Essen.

      Mac packt ein und verlässt uns, genau wie Lucas, der hinunter in die Cafeteria geht, um uns beiden etwas zu essen zu holen. Andrew wird auch weggerufen – eine Krankenschwester kommt mit einem Riesenstapel an Papieren und Formularen, die alle unterschrieben werden müssen. Nachdem sie fort sind, schaut Ethan Cartoons auf dem Bildschirm an der gegenüberliegenden Wand, während ich ihn ansehe – seine kleinen, zarten Finger, seine Rippen, die sich mit jedem Atemzug heben und senken. War er schon immer so dünn und knöchern?

      »Klopf, klopf.« Ich erkenne die Stimme und schaue hinüber zur Tür, wo Stefanie Huntington gerade ihren Kopf hereinsteckt. Sie lächelt mich scheu an. »Können wir hereinkommen? Wir werden nicht lange bleiben, versprochen.«

      Ich schalte den Ton des Fernsehers ab und winke sie herein.

      Nach ihr kommt ein widerwilliger Sammy, der ein Bündel von Ballons in der Größe eines Kleinwagens hinter sich her zieht. Er schiebt seine Brille mit dem Handrücken höher auf die Nase und schaut sich mit großen Augen im Zimmer um. Sein Blick bleibt am Metallbett hängen, der Reihe von medizinischen Geräten an der Wand und dem Infusionsbeutel, aus dem es langsam in Ethans Vene in der linken Hand tropft. Er hält am Fußende des Bettes inne, die Ballons prallen an die Zimmerdecke.

      »Ich soll schöne Grüße von Sam ausrichten«, sagt Stefanie. »Er wäre selbst gekommen, aber er ist auf dem Polizeirevier und macht eine Aussage. Es war sein Stabschef, Josh Murrill, der hinter Ethans Entführung steckte. Er ist derjenige, der mich Freitagmorgen angerufen hat.«

      Josh, der Mann, der sie zum Elternabend begleitet hat.

      Ethan setzt sich aufrechter hin. »Murrill. So hieß Charlie mit Nachnamen.«

      »Charlie ist Joshs Schwester. Die Geschichte der Huntingtons ist … kompliziert. Ein uralter Familienzwist. Ich verstehe nicht, wieso wir das nicht schon früher erkannt haben.« Stefanie legt eine Hand auf Ethans Fußknöchel, ein kleiner Hügel unter der dünnen Polyesterdecke. »Es tut mir so leid, dass du mitten in unser Familiendrama geraten bist, und ich bin so froh, dass es dir gutgeht.«

      Ethan schenkt ihr ein schwaches Lächeln. Er ist klug genug, um zu wissen, dass sie nicht deswegen gekommen sind.

      »Okay, Kumpel.« Stefanie greift hinter sich nach ihrem Sohn. »Nun bist du dran.«

      Sammy kommt nach vorn geschlichen, die Ballons tanzen über seinem Kopf. Sein Blick hängt an dem Schlauch mit der klaren Flüssigkeit, der vom Infusionsbeutel bis zu Ethans Hand führt. »Ist das Medizin?«

      »Es ist Kochsalzlösung.« Ethan wählt seine Worte mit Bedacht und mustert Sammy dabei, als würde er darauf warten, dass er eine Wasserspritzpistole hinter dem Rücken hervorzieht. »Ich war dehydriert, als man mich gefunden hat, aber jetzt geht es mir besser.«

      »Oh. Das ist dann wohl gut.« Sammy verlagert sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und hält Ethan die Ballons hin. »Die sind für dich. Es tut mir leid, dass ich deinen Schlafsack genommen habe. Nachdem wir hierher losgefahren sind, hat Mommy mich mit zu dem Laden genommen, und ich musste dir von meinem eigenen Geld einen neuen kaufen, also …« Er zuckt mit den Achseln.

      Sammy gibt ein ziemlich armseliges Bild ab. Ich bin nicht die Einzige, die so denkt, denn Ethan bewegt sich nicht, reagiert nicht darauf. Sammy starrt zu Boden.

      Stefanie bohrt einen Fingerknöchel zwischen seine Schulterblätter, und ihr Sohn seufzt und fängt an, in seiner Hosentasche zu kramen. In diesem Augenblick bemerke ich den Klumpen, der von seinem Oberschenkel absteht und dessen Gewicht seine Hose nach unten zieht. Er zerrt einen Gegenstand heraus, und ich weiß bereits, was es ist, noch bevor sich das Licht im Glas spiegelt.

      Der Kompass.

      Hinter seiner Brille quellen Tränen aus Sammys Augen. Er legt den Kompass vorsichtig auf die Decke, seine Stimme stockt und wird rau. »Ich wollte ihn nie behalten, ich schwöre. Ich wollte ihn nur vor dir verstecken, damit du eine Weile denkst, du hättest ihn verloren. Ich wollte ihn zurücklegen, aber dann war das mit dem Feuer, und du warst verschwunden und …«

      Er verzieht das Gesicht, auf seinen Wangen erscheinen pinkfarbene Flecken. Er sieht Ethan so ähnlich, wenn er weint, dass ich verstehe, warum Charlie die beiden in der Dunkelheit verwechselt hat.

      »Es tut mir so leid!«, sagt Sammy schluchzend. »Ich weiß nicht, warum ich immer so gemein zu dir bin. Warum du mich immer so wütend machst. Zu den anderen bin ich nicht so, und ich mag auch gar nicht so zu dir sein, aber du bist immer so clever. Du weißt immer alles, und ich fühle mich dann so dumm.«

      Ethan blinzelt ihn erstaunt an. »Ich weiß nicht alles.«

      »Doch, tust du. Du weißt immer die Antwort, noch bevor jemand anderes sie weiß. Darum setzt sich Miss Emma beim Mittagessen immer zu dir. Darum mag sie dich so gern.«

      »Nein, tut sie nicht. Sie setzt sich zu mir, weil niemand sonst bei mir sitzen will. Sie möchte nicht, dass ich alleine esse.«

      Bei Ethans Worten bricht es mir fast das Herz. Mir fällt der Mumienschlafsack wieder ein, in der Mitte der Hütte, umgeben von allen anderen, und der einsame schwarze Schlafsack hinten an der Wand. Ich denke an all die Male, an denen ich in das Büro der Rektorin gerufen wurde und ich stinksauer auf Sammy war, wenn ich eigentlich wütend auf die Schule hätte sein müssen, auf Miss Emma und die anderen Lehrer. Weil sie nicht auf meinen Sohn geachtet und ihn nicht in Schutz genommen haben. Ich denke an Dr. Abernathys Gerede über Cambridges Motto von Vielfalt, Anstand und Menschenwürde, von denen nie etwas meinem Sohn zuteil wurde. Ich hätte wissen müssen, dass ein kleiner Junge – Sammy – nicht das ganze Problem sein konnte.

      Und plötzlich wird mir noch etwas anderes sonnenklar: Ethan wird nie mehr dorthin zurückkehren. Er wird kein weiteres Mal auch nur seinen großen Zeh auf das Gelände der Cambridge Academy setzen, wird nicht mehr allein in der Cafeteria sitzen oder draußen auf einer Bank, während alle anderen miteinander spielen. Und während ich das denke, geht mein Atem seit Monaten das erste Mal ruhig und gleichmäßig. Irgendwo da draußen gibt es eine Schule für Ethan, aber es ist ganz sicher nicht die Cambridge. Das lasse ich ihn nicht noch einmal durchmachen.

      Ethan sieht Sammy böse an, wütend und trotzig und eindeutig nicht bereit, ihm zu verzeihen.

      »Er war so durcheinander, schleppt das seit Tagen mit sich herum.« Stefanie zieht Sammy an sich. »Und ich meine nicht den Kompass, sondern die Schuldgefühle. Es war seine Idee, heute herzukommen. Es tut ihm ehrlich leid.«

      Ich nicke, denn ich glaube ihr. Was ich nicht weiß und noch nicht entscheiden kann, ist, ob Bedauern ausreicht.

      Zumindest hat Sammy sich entschuldigt, was mehr ist, als ich von Andrew sagen kann.

      In all diesen Monaten habe ich auf die Worte gewartet, dass es ihm leidtut, was er mir angetan hat. Aber was dann? Werde ich unfähig sein, ihm zu vergeben? Und wenn ja, was ist eine Entschuldigung wert?

      »Danke, Sammy«, sage ich. »Es war bestimmt nicht einfach für dich, herzukommen und all das zu sagen, was du gesagt hast, also danke dafür, dass du so tapfer warst.«

      Sammy atmet stoßweise aus und wischt sich die Wangen mit dem Handrücken ab. »Sie sind nicht böse?«

      Ich sehe ihn an. Was soll ich sagen? Ich weiß es nicht.

      Ethan wird das alles hier gut überstehen. Er wird sich davon erholen, dafür werde ich sorgen. Aber es ist an mir, ihm die Richtung zu zeigen.

      »Oh, ich bin immer noch böse. Aber wenn du niemandem von der Xbox erzählt hättest, wäre Ethan immer noch bei Charlie, und wir würden ihn immer noch suchen. Am Ende hat das Gute überwogen. Ich werde mich anstrengen, das so in Erinnerung zu behalten.«

      Stefanie lächelt mich dankbar an, doch unter der Last von Ethans Schweigen bricht Sammy zusammen. Er verzieht das Gesicht, Tränen rinnen über die Wangen. Sein Schluchzen ist laut und heftig und übermannt seinen kleinen Körper mit krampfartigem Keuchen.

      An der Tür entsteht Bewegung, Andrew tritt herein. Die Worte meiner Mutter kommen mir wieder in den Sinn, an dem Tag, an dem sie mir den Kompass ihres Großvaters in die Hand gelegt hat. »Dieses Ding kann dir helfen, deinen Weg zu finden, aber zuerst musst du wissen, wo du bist. Vergiss nie, wo du bist, Liebes. Verlier nie deine innere Mitte aus den Augen.«

      Eine ganze Weile dachte ich, Andrew sei meine innere Mitte. Vielleicht fühlte es sich deshalb so unverzeihlich an, als er mir sein wahres Gesicht zeigte, denn ich fühlte mich plötzlich verloren und allein.

      Und nun, wo ich darüber nachdenke, war ich vielleicht deshalb so schnell bei der Hand, Andrew zu beschuldigen, als Ethan verschwunden war. All diese Verbitterung in den letzten, unendlich harten sechs Monaten, sind in meine Meinung über Andrew als Vater mit eingeflossen. Ethan und ich sind hier nicht die Einzigen, die eine Entschuldigung verdienen.

      Irgendwo tief in mir spüre ich, dass sich etwas löst.

      »Okay, also, wir müssen jetzt los«, sagt Stefanie und reißt mich aus meinen Gedanken. Sie zieht einen immer noch schluchzenden Sammy an sich, während sie sich vornüberbeugt, um Ethan kurz das Bein zu tätscheln. »Ich bin so froh, dass du wohlauf bist, Ethan. Pass gut auf dich auf, ja?«

      Andrew tritt zurück, um sie durchzulassen, aber blickt immer noch finster. Auch er weiß, wer Sammy ist und dass er Ethan terrorisiert hat.

      »Sammy ist gekommen, um sich zu entschuldigen.« Ich deute auf den Kompass, der immer noch am Fußende des Bettes zwischen den Falten der Decke liegt. »Und um den Kompass zurückzugeben. Er hatte ihn aus Ethans Rucksack genommen.«

      Andrews Augen verdunkeln sich vor Entrüstung. Nicht meinetwegen, nicht wegen eines Erinnerungsstückes an meine Mutter, das ich beinahe verloren hätte, sondern dass jemand es wagte, seinen Sohn zu bestehlen. »Was hast du gesagt?«

      »Ich habe mich bedankt.«

      »Weswegen?«, sagt er und blickt düster, weil er diese Antwort nicht erwartet hat.

      »Weil Sammy sich entschuldigt hat. Weil er hergekommen ist und eingestanden hat, was er getan hat.«

      »Und nun?«

      Und nun, in der Tat.

      Die Sache ist, dass ich vermutlich nie verstehen werde, warum Andrew getan hat, was er getan hat, warum er ausgerastet ist. Genau wie ich Sammy vermutlich nie verstehen werde – und vielleicht ist das okay. Vielleicht sollte das Ziel nicht sein zu verstehen, sondern loszulassen. All den alten Groll, die Wut, die Verbitterung und die endlosen Fragen nach dem Warum.

      »Und nun ist Ethan zu Hause«, sage ich. »Und das ist alles, was zählt.«

      Ethan

      Wenn ich so clever bin, wie alle sagen, warum gibt es dann Dinge, die ich nie verstehen werde? Zum Beispiel, dass ein Messer am Hals sich gleichzeitig heiß und kalt anfühlen kann. Wie jemand so nett zu einem Hund sein kann, aber so hässlich und gemein zu einem anderen Menschen, einem Kind. Warum es, unter allen Menschen auf dieser Welt, ausgerechnet Sammy sein musste, der mich gerettet hat. Das werde ich, solange ich lebe, wahrscheinlich nie verstehen.

      Mom weiß nicht einmal die Hälfte von dem, was er mir alles angetan hat. Die Beschimpfungen, das Schubsen und die Quälereien. All diese Male, in denen er in mein Essen gespuckt hat oder mich in der Toilette in die Ecke gedrängt hat. Es gibt einige Dinge, die werde ich nie erzählen. Die würde ich am liebsten vergessen.

      Wie sein Gesicht, als Charlie mich in den Wald gezerrt hat. Sammy hat das Messer an meiner Seite und ihre Hand auf meinem Mund gesehen und hat einfach nur dagestanden. Er hat die Augen zugekniffen und so getan, als würde er mich nicht sehen. Ich wusste, dass Sammy mich hasst, aber ich wusste nicht wie sehr.

      Und all diese Hinweise, die ich im Wald zurückgelassen habe? Die waren nicht dazu gedacht, dass Lucas sie Stunden später findet. Sie waren für Miss Emma und Mr. Fisher und die Polizei, von der ich dachte, dass sie direkt hinter mir sein würde. Hinter uns. Ich habe darauf gewartet, dass uns jemand einholt, aber das ist nicht geschehen.

      Und dann kommt Sammy ins Krankenhaus, mit seinen lahmen Entschuldigungen und Ausreden. Dem Kompass und diesen blöden Ballons. Er sagt, er würde sich durch mich dumm fühlen, aber vielleicht bin ich hier der Dumme. Er ist hergekommen, weil er Vergebung suchte, und ich habe zugelassen, dass Mom sie ihm gibt. Obwohl ich sehen konnte, dass sie nicht wollte. Und obwohl jeder sehen konnte, dass er sie nicht verdient.

      Sammy wusste, was er getan hat. Darum hat er so geheult. Eimerweise Tränen. Sie waren echt, und sie waren super.

      Wer ist hier jetzt die Heulsuse?

      Danksagungen

      Wie immer muss ich bei meiner Literaturagentin Nikki Terpilowski anfangen. Manchmal ist ein Roman am Ende des Schreibens fast so, dass man ihn veröffentlichen kann, manchmal muss man jedoch noch eine Menge Arbeit investieren. Nikki hat endlose Stunden damit zugebracht, Entwürfe zu lesen, und hat dabei nie die Geschichte aus den Augen verloren, die ich erzählen wollte. Danke für all deine harte Arbeit, und dass du mich in die richtige Richtung gewiesen hast, wenn ich mal wieder den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen habe.

      Mein Dank geht an Liz Stein, meine Lektorin, die mir gezeigt hat, wie man eine gute Geschichte nimmt und sie noch besser macht. An Natalie Hallak, die am neunten Inning dazukam und den Ball aus dem Park geholt hat. An Emer Flounders und an all die talentierten Leute, die im Hintergrund bei Park Row Books arbeiten. Euer Vertrauen ehrt mich, und ich bin glücklich, Teil der Park-Row-Familie sein zu dürfen.

      An Laura Drake, außergewöhnliche, kritische Partnerin, und meine Eltern, Bob und Diane Maleski. Danke, dass ihr euch durch die ersten Entwürfe gequält habt und immer noch motivierende Worte gefunden habt, damit ich weitermache. An meine besten Autorenfreundinnen Marina Adair und Joan Swan für all eure Ermutigungen, Inspirationen, Cocktails und Gelächter. Was machen wir als Nächstes? An Diana, die mir Ethans Kaper-Trick vorgeschlagen hat und mir geholfen hat herauszufinden, wie er aussehen könnte. Schreiben ist eine einsame Angelegenheit, aber ihr alle habt mir geholfen, dass ich bei Verstand geblieben bin.

      An Gabriela Maleski, meine kluge Nichte im wahren Leben, die mich zu Ethans Hochbegabung inspiriert hat. Über deine Liebe zu Büchern freue ich mich mehr, als du dir je vorstellen kannst.

      An Nicolien Eckelboom, die mir gutes Geld für die zweifelhafte Ehre gezahlt hat, dass ihr Name in einem meiner Bücher erscheint, und an de Molenwiek, die holländische Schule in Atlanta, der Nicoliens großzügige Spende zugutegekommen ist. Die Lehrer und Vorstandsmitglieder von Molenwiek sind die am härtesten arbeitenden und hingebungsvollsten Menschen, die ich je kennengelernt habe.

      Jedes Mädel braucht ihre Clique, und ich bin sehr dankbar für meine. Elisabeth Baxendale, Christy Brown, Lisa Camp und Raquel Souza, danke für all die Abendessen, Ausflüge und unser Gelächter. Nancy Davis, Marquette Dreesch, Angelique Kilkelly, Jen Robinson, Amanda Sapra und Tracy Willoughby, ich danke euch, dass ihr so gute Zuhörerinnen seid, Schultern zum Ausweinen und die besten Cheerleader, die ein Mädchen sich wünschen könnte. Unsere Treffen sind für mich immer der schönste Tag des Monats.

      Und mein ewiger Dank gilt Ewoud, Evan und Isabella. Jullie hebben mijn hart.
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 Emma ist eine liebende Ehefrau - und eine Mörderin. Vor Jahren hat sie ihren Lehrer, der sie als Teenager verführte, erschlagen und auf dem Grundstück ihres Elternhauses vergraben - so glaubt sie zumindest. Als ihr Ehemann Alex eine neue Stelle annimmt, muss Emma ihr Elternhaus verkaufen, und zuvor will sie die Leiche verschwinden lassen. Doch das vermeintliche Grab ist leer. Die Leiche ist verschwunden. In ihrer Not offenbart sie sich ihrem Ehemann, aber es scheint etwas zu beginnen, das Emma nicht mehr kontrollieren kann.
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 Ende April 1945. Inspektor Jens Druwe, im Krieg schwer verwundet, erhält einen Notruf aus dem Ort Kattrup im Norden Deutschlands. Gerhard Lessling, ein hoher Parteifunktionär der NSDAP, wird tot aufgefunden – offenbar wurde er erschlagen. Die Leiche weist Spuren einer Rachetat von Gegnern des untergehenden Regimes auf. Der Tote ist ein Goldfasan – so nennt man die Profiteure des braunen Regimes. Als erster Verdächtiger gerät Ludwig Steinfeld ins Visier, ein ehemaliger politischer Häftling aus Hamburg. Bald stellt sich heraus, dass der Tote Hehlergut bei seinem Bruder versteckt hat - und dass er erschossen wurde, bevor man ihm den Kopf einschlug.
 
 Ein ungewöhnlicher Ermittler im besiegten Deutschland – Ein Mordfall vor der historischen Kulisse im April 1945.
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